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Aktivisten haben das Wort

Wir werden das Land ernähren
Ja. wir müssen es unbedingt 

tun. Ich weiß auch, wie das zu be­
werkstelligen Ist, gebt uns nur 
die Freiheit. Nicht die halbe wie 
heute und nicht in Worten, son­
dern die echte, volle Freiheit. 
Ich versichere zum Beispiel, daß 
aus unserem Sowchos um 40 Pro­
zent mehr Gemüse an die Kon­
sumenten gelangen werden. Be 
freit uns nur von den bürokrati­
schen Fesseln!

Ich versuche, das zu erklären. 
Heute bekommen wir die Plan­
aufgaben aufgeschlüsselt, wieviel 
wir Kartoffeln, Kohl, Zwiebeln, 
Dill. Radieschen u. a. zu liefern 
haben. Und diese Anordnung ist 
strengstens einzuhalten. Wer weiß 
aber, wieviel es eigentlich sein 
muß? Unlängst kam ein hochan­
gestellter Beamter in unseren 
Sowchos und ich fragte ihn da­
nach. Es stellte sich heraus, daß 
die Planaufgaben bei Zwiebeln 
mit je 50 Gramm pro Tag und 
Kopf berechnet wenden. Liebe 
Zeit, warum denn ausgerechnet 
50 Gramm? Da haben Sie, wer­
ter Leser, gestern zum Beispiel 
50 Gramm Zwiebeln verspeist. 
Und im Ergebnis liefern wir plan­
gemäß die im Winter nicht nöti­
gen Zwiebeln, Im August — Ra­
dieschen und im Juni—Salat.

Und all das verfault tonnen­
weise und wird zunichte.

Darüber hinaus haben wir noch 
d*' sozialistischen Verpflich­

Wanderkantine 
für Kraftfahrer
Interessant wurde die Ver­

pflegung der Kraftfahrer lm Kfz- 
Betrieb für Personenbeförderung 
Petropawlowsk eingerichtet.

Auf Initiative der Betriebsge­
werkschaft wurde hier ein alter 
ausrangierter Bus nach der Ge­
neralüberholung in eine Kantine 
umfunktioniert. Frühmorgens, 
noch vor der Ausfahrt der Busse 
besucht diese Wanderkantine al­
le Endpunkte der Stadtrouten 
und versorgt die Fahrer mit Warm­
essen. Die Fahrer sind mit der 

k Arbeit der Wanderkantine zu- 
Hrleden.

Alex SPERLING 
Petropawlowsk

„ Wohnungsbau 91"

Mit vereinten 
Kräften

Erfolgreich wird im Sowchos 
. .Alabot Inski" das Programm 
..Wohnungsbau '91" realisiert. 
Allein In diesem Jahr sind hier 
schon 1 000 Quadratmeter Wohn­
fläche fertiggestellt worden.

In der Zentralsiedlung des 
Sowchos entstand schon ein 
Wohnkomplex aus 20 neuen Häu­
sern. Die Wohnungen sind groß 
und geräumig — jede 80 bis 100 
Quadratmeter Nutzfläche.

,,Da wir 4m Dorf wohnen, will 
fast Jeder eine eigene Wirt­
schaft führen — Vieh und Ge­
flügel halten, Kartoffel und Ge­
müse anbauen", erzählt der 
Sowchosdirektor Wol d e m a r 
Schulz. „All das wird beim Woh­
nungsbau berücksichtigt. Zum 
Haus gehören Hofbauten und 
wird auch Hofland zugewiesen. 
Die Häuser werden sofort auch 
der Zentralheizung angeschlos­
sen."

Die Wohnungen werden in 
„Alabotinskl" auf Regdebauwel- 
se errichtet. Der Lohn der Bau­
arbeiter hängt vom Endresultat 
ihter Arbeit und in bedeuten­
dem Maße von ihrer Qualität ab.

Aktiv beteiligen sich am Bau 
der Häuser auch ihre künftigen 
Bewohner. Nach der Arbeit oder 
an den dienstfreien Tagen sind 
sie auf den Bauplätzen zu sehen. 
Auf Wunsch von den Sowchosar- 
bedtern, die ein eigenes Haus ha­
ben wollen, wird Ihnen die Mög­
lichkeit geboten, zeitweilig — 
bis das fertig ist — in der Bau­
brigade zu arbeiten.

Eugen KOCH
Gebiet Koktschetaw

/Wirtschaftsleben  ̂
\ kurzgefaßt y

, Auf die bevorstehende Ernte- 
) kampagne bereiten sich schon jetzt 

die Betriebe der Gebietspro­
duktionsvereinigung für Kraft­
fahrverkehr Pawlodar. Insgesamt 
wenden an der Getreideernte '90 
etwa 2 500 Kraftfahrzeuge und 
1 600 Lastwagenanhänger einge­
setzt sein.

Hochproduktiv arbeitet das Kol­
lektiv der Milchfarm des Sow­
chos „Podgorny", Gebiet Dsham- 
bul. Allein lm vorigen Jahr hat 
es 900 .Tonnen Milch an den Staat 
geliefert, in den vier letzten Jah­
ren hat sich hier die Mllchpro 
duktlon verdreifacht. Solcher Er 
folg der Tierzüchter ist der si­
cheren Futterbasis zu verdanken. 
Die Futterbeschaffer des Sowchos 
haben in diesem Jahr schon 1680 
Tonnen Anwelksilage bereltge- 
steillt. Bis zum Abschluß der Heu­
ernte werden sie noch 2 500 Ton­
nen Heu beschaffen.

tungen. Schlagt mich lot — ich 
kann das nicht begreifen, was 
das Ist. Wenn der Plan fach­
männisch aufgestellt Ist, wozu 
muß er dann Überboten werden? 
Wenn die Blauauflagen zu ge­
ring sind, so müssen sie einfach 
erhöht werden.

Wer weiß nun eigentlich, wie­
viel und welche Erzeugnisse wir 
produzieren sollen? Die Verkäu­
fer? Die Planaufgaben für dieses 
Jahr haben wir nach Anmeldun­
gen der Handelsbetriebe aufge­
stellt. Um ihren Anforderungen 
gerecht zu werden, haben wir die 
Produktionsstnuktur wesentlich 
geändert; einiges wurde verrin­
gert, das andere vergrößert. Al­
lem Anschein nach ist das ver­
nünftig, aber jetzt weiß ich nicht, 
was man uns im Agrar-Industrie- 
Komitee über unser ,,freies Han­
del'• sagen wird, denn vor- 
schnlftsgemäß ist so etwas nicht 
erlaubt.
• Das System der Leitung der 
Landwirtschaft Ist schon mehrere 
Male umgestaltet und reorgani­
siert worden, aber der Weisungs­
stil der Leitung ist nach wie vor 
derselbe geblieben. Ein solches 
System brauchen wir nicht, denn 
meine Ökonomen, Agronomen 
und Zootechniker kennen die La­
ge im Betrieb viel besser als die 
Rayonbehörden. Was die Versor­
gung betrifft, so ist von ihnen 
kaum etwas zu erwarten: Im Vor­

Staatlicher Konzern bietet 
beachtliche Möglichkeiten

Wie bereits mitgetellt wurde, Ist in der Republik ein staatlicher 
Konzern für Buntmetallproduktion gegründet worden. Über seine 
Möglichkeiten berichtet In einem Gespräch mit dem KasTAG-Kor- 
respondenten sein Vorstandsvorsitzende S. T. TAKESHANOW, Ge­
neraldirektor von „Kaszwetmet".

Gegenwärtig wirkt die Produk­
tion als Grundlage der Ökono­
mik immer mehr Probleme auf, 
die mit ihrer Weiterentwicklung 
Zusammenhängen. Das war auch 
früher nicht anders. Mitunter ent­
stand in der Leitung etwas Labi­
les und Unbeständiges, dann häuf­
ten sich die ungelösten Probleme 
an. Ein Teil davon ging in höhe­
re Leitungsebenen, wo sie ihre Ak­
tualität einbüßten und oft über­
haupt aus dem Blickfeld ver­
schwanden. Es entstand solch ein 
Bild: Der Produktionsbereich, in 
diesem Fall die Buntmetallurgie 
der Republik, signalisierte nach 
„oben" über Engpässe oder Miß­
stände, doch dort tat man, als ha­
be man das Wesen der Sache nicht 
erfaßt, oder es gab tatsächlich 
objektive Gründe, die keine Ein­
mischung und Verbesserung der 
Lage ermöglichten. Und das war 
dann auch das Ende vom Lied.

Das Ministerium als Struktur­
einheit, die eine übermäßige Zent­
ralisierung erfordert, ist losgelöst 
von den sozialökonomischen 
Problemen der Region, daher 
kann und oft will es diese regiona­
len Probleme auch nicht lösen 
Meines Erachtens gab es In den 
letzten Jahren der wirtschaftli­
chen Reorganisation eine weit 
wichtigere Frage als die Abschaf­
fung einiger Ministerien, und 
zwar die rechtzeitige Verände­
rung der Funktionen des Ministe­

jahr haben wir von ihnen nur 
drei Waggons Zement bekommen, 
alles andere muß ich in den Nach- 
bargebleten selbst auf treiben.

Lm vorigen Jahr hat das Ge- 
bdets-Agrar-Industrie-K o m 1 te e 
den Entschluß gefaßt, an die Be­
triebe, die die Planaufgaben bei 
der Gemüseproduktion überbie­
ten werden. Defizitwagen zu ver­
kaufen. Wir haben den Plan 
überboten und was nun? Im Ge­
biet und im Rayon weist man nur 
aufeinander hin, doch den Wa­
gen haben wir nicht gekriegt: 
Man hat uns um den Finger ge­
wickelt. Wieso muß Ich denn jetzt 
Jährlich 650 000 Rubel für die 
Unterhaltung der Beamten zah­
len, von denen man keinen Nut­
zen hat? Diese Mittel werde ich 
lieber für die soziale Entwicklung 
des Betriebs verwenden

Zugleich aber verstehe Ich 
gut. daß man nicht allen die vol­
le Freiheit geben darf. Die öko 
nomlsch starken Betriebe werden 
besser arbeiten, das ist klar. Doch 
die schwachen können unter die­
sen Bedingungen Dummheiten 
machen, die dann nur schwer 
auszumerzen sind. Auch Hegt es 
nicht so selhr daran, daß es den 
Betrieben wegen der niedrigen 
Aufkaufpreise für die Gemüse­
produktion ungünstig ist, manche 
Erzeugnisse zu liefern und sie, 
indem man ihnen die Freiheit ge­

riums und die Übertragung der 
meisten davon an untere Lei­
tungsebenen, wobei ihre Rechte 
gefestigt und die Verantwortung 
erhöht wurden. Übrigens bleibt 
die Frage der Funktionen der 
Unionsministerien bis heute nicht 
geklärt. -So daß Jede Form zur 
rechten Zelt und am rechten Platz 
gut ist. Unduldsam ist nur, wenn 
diese erstarrt und nun für immer 
als einzig richtig gelten soll.

In unserer Branche machten 
wir bei der Wahl des Leitungs­
mechanismus den Versuch, von 
den Begriffen „über" und „unter" 
loszukommen und eine „eingebau­
te" Struktur zu schaffen. Wie le- 
doch aus den Erfahrungen der 
produzierenden Assoziation „Kas- 
metall" hervorgeht, ist das ledig­
lich bei einer exakten Organisa­
tion der Beschlußdurchführung 
möglich. Der Konzern ist gerade 
mit solch einem Recht ausge­
stattet, und zwar mit der Annah­
me einer verbindlichen gesamt­
staatlichen Entscheidung. Sonst 
beruhen diese beiden Strukturen 
auf den Prinzipien freiwilliger 
Zugehörigkeit, sachlichen Zusam­
menwirkens und vertraglich ge­
regelter Wechselbeziehungen

Einstweilen wäre es noch ver­
früht, die eventuelle Leitungs- 
Struktur eindeutig zu bewerten, 
denn mit Ausnahme des Ministeri­
ums ist noch keine davon unter 
den Bedingungen unseres Landes 

währt. auf deren Produktion ver­
zichten wenden. Ich unterstreiche: 
Allein daran liegt es nicht. Die 
Gemüseproduktion unseres Sow­
chos ist auch bei den bestehen­
den Preisen gewinnbringend, und 
wir wollen sie nicht verringern. 
Der Grund Hegt vielmehr darin, 
daß man mehrere unserer Wirt­
schaftsleiter schon längst und er­
folgreich Verantwortungslosig­
keit anerzogen hat. So gut sie 
auch arbeiten, bekommen sie — 
alle von der Melkerin bis hin zum 
Direktor — nicht selten höhe 
Löhne als in den starken Betrie­
ben. Und das Ist keine Verletzung 
des Grundsatzes der Lohnzah­
lung. Sie mögen, soweit sie es 
können, den Betrieb herunter­
wirtschaften, sie werden aber 
dennoch .nicht zugrunde gehen 
und genügend Kredite und Zuwei­
sungen vom Staat bekommen. 
Von was für einer Selbständigkeit 
kann in diesem Fall die Rede 
sein, wenn diejenigen, die sie er­
langen, keine Verantwortung für 
ihr Handeln tragen? Es ist durch­
aus notwendig, alle unter stren­
ge Wirtschaftsbedingungen zu 
stellen. Nur In diesem Falle wird 
man die Einführung der Pacht­
verhältnisse allerorts als höchst 
rationelles Wirtschaftsmodell als 
notwendig erachten. Solange aber 
die verabschiedeten Gesetze nicht 
voll in Kraft treten, werden wir 
auch nichts zustande bringen 

endgültig durchgearbeitet wor­
den und hat somit nicht hinrei­
chend genug ihre Vor- und Nach­
teile offenbaren können. Die vor­
genommenen Versuche haben oft­
mals die Lage nur noch mehr 
kompliziert.

Zlemfllch oft gehen begrüßens­
werte Entscheidungen zur Weiter­
entwicklung der ökonomischen 
Reform nicht mit der Lieferung 
eines Mechanismus zu deren Rea­
lisierung einher. Was den Kon­
zern betrifft, so ist es gewiß ein 
gerechtfertigter Schritt In der nö­
tigen Richtung, weil diese Lei­
tungsstruktur die sich in der Öko­
nomik vollziehenden Veränderun­
gen in sich aufzunehmen bereit 
und zu einer weiteren Vervoll­
kommnung fähig ist.

Was war es nun, das die Be­
triebe zu einer freiwilligen Inte­
gration ihrer Kräfte und Möglich­
keiten bewog?

Meiner Antwort auf diese Fra­
ge möchte ich vorausschicken, 
daß der Bergbau- und Hütten­
komplex ein einheitlicher tech­
nologischer Produktionsorganis­
mus ist, und hier macht auch die 
Buntmetallurgie keine Ausnahme. 
Die produktionstechnische, die 
technologische, die Bau- und Re- 
giraturbasls, die Fertigung von 

augruppen und -teilen, Maschi­
nen und Ausrüstungen sowie an­
dere Arten der Kooperation zwi­
schen den artverwandten Betrie­
ben waren In letzter Zelt zerstört 
worden. Die leitungsmäßige Zer­
splitterung der Betriebe erschwer­
te die ohnehin komplizierten Fra 
gen der komplexen Rohstoffnut­
zung, der richtigen Verteilung 
dieser Rohstoffe unter die Betrie­
be lm Hinblick auf die ökologi­
sche Lage und die Möglichkeiten

Unser Sowchos beabsichtigt, 
die Pachtverhältnisse in sämtli­
chen Produktionsbereichen einzu­
führen Dodh dies muß nur auf 
freiwilliger Grundlage erfolgen, 
wenn die Arbeiter selbst mit sol­
chem Vorschlag zur Leitung kom­
men. Heute aber kann man noch 
nicht darauf setzen, denn die Ar­
beiter sehen Ja gut, wie man den 
Sowchosdirektor von allen Sel­
ten unter die Fuchtel nimmt, ihn 
die Verträge zu verletzen zwingt, 
ihn betrügt und um den Finger 
wickelt. Sie sehen das und ver­
stehen gut, daß ich ihnen als 
Direktor die volle Freiheit nicht 
gewähren kann. Und wenn die Ge­
setze auch bereits in Kraft sind, 
so wirken sie dennoch nicht. Die 
Zahl der Pachtlustigen verrin­
gert sich. Es scheint ein Teufels­
kreis zu sein: Die Pacht sollte die 
Bürokratie bekämpfen, aber ihre 
Einführung wird von der Büro­
kratie selbst bestimmt.

Dieser Teufelskreis muß an ei­
ner Stelle gesprengt werden, und 
zwar den Agranbetrleben muß 
man die volle Freiheit ohne Jeg­
liche Schranken gewähren und ih­
nen volle materielle Verantwor­
tung für die Wirtschaftsführung 
auf erlegen; Wenn sie nicht Wirt­
schaftern können, gehen sie bank­
rott und kommen „unter den Ham­
mer". Gewährt uns nur die Frei­
heit. darüber zu wählen, welcher 
Leitungsapparat über uns lm Ray­
on und lm Gebiet entscheiden 
soll.

Bin überzeugt, daß wir das 
Land nur unter solchen Umstän­
den werden ernähren können.

Juri SCHLEICHER.
Direktor des Sowchos „Petro- 
pawlowskl'', Rayon Soko ■ 
lowka
Gebiet Nordkasachstan 

der Kombinate Auch der Bau ein­
zelner Objekte für Verarbeitung 
industrieller Erzeugnisse und Ab­
fälle wunde erschwert. Ferner 
verlangsamte sich das Tempo bei 
der Schaffung einer eigenen Bau­
basis, der Baustoffindustrie und 
der Materialienproduktion, die 
Koordination der Handlungen die­
ser Betriebe selbst, ihre Verbin­
dung mit den ForschungsJnstltu- 
tlonen war abgeschwächt. All das 
und noch viel anderes bekräftig­
te uns in dem Vorhaben, unsere 
Bemühungen zu vereinen.

So gewann die neue Leitungs­
struktur, indem sie die Mängel 
der früheren Ministerien los­
wurde, sozusagen neue Lebens­
kraft. Womit wird sich „Kas- 
zwetmet" nun in erster Linie be­
fassen?

Es handelt sich hier um die 
Schaffung solch eines Leitungs­
mechanismus im Bergbau- und 
Hüttenkomplex, der den Aufga­
ben der Selbstverwaltung, Eigen­
finanzierung und Selbstentwick­
lung besser nachkommt, d. h. der 
Selbständigkeit im weiten Sin­
ne.

Der Konzern wird die Möglich­
keit haben, Betriebe für die Pro­
duktion von marktfähiger wirt­
schaftlichen Kabel- und Drahter- 
zeugmlssen, Akkumulatoren, Far­
ben, Pigmenten, Salzen, Oxyden, 
chemischen Energiequellen und 
anderen Erzeugnissen zu schaffen. 
Die organisationstechnische und 
ökonomische Arbeit wird auf die 
StabiUslerung der finanziellen 
und wirtschaftlichen Lage sowie 
auf die Gewinnsteigerung jedes 
Betriebs und des ganzen Kon 
zerns zielen. Uns steht bevor, 
den negativen Einfluß der Bran­
che auf die Umwelt konsequent 
zu verringern, die Versorgtheit 
der Produktion mit materiell-tech­
nischen Ressourcen und Aus­
rüstungen sowie die Bauproduk­
tion mit Baumaterialien zu verbes­
sern, darunter auch durch die Or­
ganisation deren Produktion.

Wir werden den Wohnungsbau 
In eigener Regle wesentlich vor-

Parteikonferenz der Russischen
Föderation eröffnet

Eine Konferenz der Kommunisten Rußlands ist am Dienstag lm 
Kongreßpalast des Moskauer Kreml eröffnet worden Auf der Ta* 
gesordnung steht die Gründung einer eigenen Kommunistischen 
Partei der größten Unionsrepublik.

An der Konferenz nehmen rund 3 000 Delegierte teil. M S. 
Gorbatschow, Generalsekretär des ZK der KPdSU und Vorsitzen­
der des Büros des ZK der KPdSU für die Russische Föderation 
referierte auf der Konferenz.

(TASS)

Arbeitsgruppe zur Vorbereitung 
des XXVIII. Parteitags der KPdSU tagte
Die dritte Sitzung der Arbeits­

gruppe der Kommission zur Vor­
bereitung des XXVIII. Parteita­
ges der KPdSU hat in Moskau 
unter dem Vorsitz des Mitglieds 
des Politbüros und Sekretärs des 
ZK der KPdSU W. A. Medwe­
dew stattgefunden. Daran nahm 
eine große Anzahl von Delegier­
ten des Parteitages teil, die sich 
der Arbeitsgruppe anschlossen. 
In der zu diskutierenden Varian­
te des Dokuments „zu einem hu­
manen, demokratischen Sozialis­
mus" wurden die Empfehlungen 
der vorherigen Sitzung und die 
zahlreichen Hinweise und Anre­
gungen von Delegierten des 
XXVIII. Parteitages, vonPartelko- 
mitees, Grundorganisationen der 
Partei, Kommunisten sowie von 
Vertretern der demokratischen 
und der marxistischen Plattform 
in der KPdSU berücksichtigt, 
mit denen Arbeitstreffen stattfan- 
den, teilte der Sekretär des ZK 
der KPdSU mit.

Im Mittelpunkt der Diskus­
stonsteilnehmer standen drei 
Gruppen von Fragen: Die Krise 
der Gesellschaft und die strategi­
schen Ziele der Partei, das Ak­
tionsprogramm der Partei, 
erstrangige Sof ortmaßnahmen, 
die Strategie und Taktik des Vor­
marsches zu einem humanen, de­

Dekret 
über die Macht erörtert

Auf dem I Kongreß der Volks­
deputierten Rußlands hat heute 
der wenige Tage zuvor vom 
Obersten Sowjet der RSFSR den 
Posten des Ministerpräsidenten 
der Republik ernannte I. S. Si­
lajew sein Programm vorgelegt. 
In Beantwortung von Fragen der 
Abgeordneten sprach sich Sila­
jew insbesondere für die Schaf­
fung eines zuverlässigen Systems 
sozialer Garantien aus, um das 
Absinken des Lebensstandards 
der Bevölkerung beim Über­
gang Rußlands zu marktwirt­
schaftlichen Verhältnissen zu ver­
hüten.

Nach der Erörterung seines 
Programms sprach sich der Kon­
greß nut der überwältigenden 
Mehrheit der Stimmen für Sila­
jew als Regierungsoberhaupt Ruß­
lands aus.

In der Pause zwischen den Sit­
zungen fand eine gemeinsame 
Pressekonferenz der Vorsitzen 
den der Kammern des Russischen 
Parlaments, W. Isakow und 
R Abdulatlpow, statt. Sie be­
richteten über die Gnundrichtun- 
gen der Tätigkeit des Republik- 
und Nationalitätensowjets Beson­

anbringen wie auch den Bau von 
Versorgungseinrichtungen, d 1 e 
produktionswirksamen Betriebs­
abteilungen und -abschnitte für 
Massenbedarfsartikel erweitern 
und auch neue bauen. Einen be­
sonderen Platz In unserer tägli­
chen Arbeit wird die Schaffung 
mit ausländischen Firmen ge­
meinsamer Betriebe sowie die 
rasche Begründung und das Fäl­
len von Entscheidungen über die 
Organisation eines freien ökono­
mischen Bereichs, und zwar 
Shalrem-Atasu einnehmen. Wir 
werden auch energischer den 
Rückstand In der kommerziellen 
und Absatztätigkeit beheben und 
sämtliche außenwirtschaftliche Tä­
tigkeit konkretisieren. Es gibt 
auch noch weitere dringende Din­
ge zu erledigen.

Wie werden sich dann ihre Be­
ziehungen zum Unionsministerium 
und zu den Republikleitungsorga­
nen gestalten?

Das Unionsministerium wird In 
allen Fragen eben unmittelbar 
mit dem Konzern handeln und an 
ihn die meisten seiner Funktio­
nen und Rechte delegieren müs­
sen. Für sich wird es die Lie­
ferung bilanzierter materiell-tech­
nischer Ressourcen zur Erfül­
lung des staatlichen Auftrags 
nach der Hauptstaatsplarmomen- 
klatur in Industrie- und Baupro­
duktion behalten, sowie die Ent­
scheidung von gewichtigen Fra­
gen der technischen Neuausrü­
stung von gewichtigen Fragen 
der Branche in Anspruch neh­
men. Es sollen auch vertragsmä­
ßige Wechselbeziehungen zwischen 
Konzern und Unionsministerium 
möglich sein. Die Beziehungen 
zu den LelUingsorganen der Re­
publik werden auf den Prinzipien 
gleichberechtigter Partnerschaft 
und auf vertraglicher Grundlage 
basieren.

Folglich garantiert der Kon­
zern seinen Betrieben nicht nur 
den finanziellen und Rechts­
schutz vor dem Diktat der Be­
hörde. sondern gewährt ihnen 

mokratischen Sozialismus. die 
Rolle der Partei in der Gesell­
schaft und ihre radikale Demokra­
tisierung.

Unterstrichen wurde die Not­
wendigkeit einer genaueren Ana­
lyse von objektiven und subjekti­
ven Ursachen der gegenwärtigen 
Situation, der historischen Wur­
zeln der Krise und der Fehler, 
die schon lm Zuge der Perestroi­
ka zugelassen wurden.

Gegenstand einer lebhaften 
Diskussion waren Fragen der 
Einstellung zu den verschiedenen 
Eigentumsformen, darunter zur 
staatlichen, kollektiven. Aktien- 
und Privatform. Besondere Auf­
merksamkeit wurde der Wider­
spiegelung der Garantien der Rea­
lisierung der sozialen Gerech­
tigkeit und der sozialen Sicher­
heit der Werktätigen In dem Do­
kument gewidmet.

Die Erörterung der Wege ei­
ner radikalen Reorganisierung der 
Partei zeigte eine Annäherung 
beim Verständnis der Prinzipien 
des Aufbaus der Partei, der Funk 
tionen und Methoden ihrer Arbeit 
und zugleich ernsthafte Differen­
zen In den Ansichten von Vertre­
tern der verschiedenen Plattfor­
men in der KPdSU über diese 
Fragen,

(TASS)

deres Interesse bekundeten die 
Journalisten an den Problemen 
der zwischen nationalen Beziehun­
gen. Geredet wurde auch über 
die Abgrenzung der Kompeten­
zen zwischen der Russischen Fö 
deration und der UdSSR im Lich­
te der vom Kongreß angenomme­
nen Deklaration über die staatli­
che Souveränität der RSFSR

Das Parlament erörterte Ent­
würfe zu einem Dekret über die 
Macht. Mit der Mehrheit der 
Stimmen wurde im Prinzip ein 
Papier gebilligt, das von einer 
Gruppe Leningrader Abgeordne­
ter eingebracht worden war. In 
An betracht einer großen Anzahl 
von Korrekturen am Text des 
Dokuments schlug der Vorsitzen­
de des Obersten Sowjets Ruß 
lands B. N Jelzin vor, alle Kor­
rekturen zusammenzufassen und 
sie erneut dem I. Kongreß am 20. 
Juni vorzulegen.

Auf Vorschlag B. N Jelzins 
wurde ein Beschluß angenommen, 
in dem das Recht des Obersten 
Sowjets und Ministerrates der 
RSFSR bestätigt wird, Mitheraus­
geber der Zeitung ..Sowjetskaja 
Rossija“ zu sein. (TASS) 

auch die Freiheit für die Entwick­
lung ihrer ökonomischen Selbstän­
digkeit, Initiative und Betrieb­
samkeit?

Darauf kann ich eine bejahen­
de Antwort geben. Doch vieles 
muß noch gesetzlich eindeutig 
geregelt werden sowohl lm Uni- 
ons- als auch im Republikmaß­
stab. Von besonderer Bedeutung 
für den Ausbau des Beitrags des 
Bergbau- und Hüttenkomplexes 
zur Verbesserung des Wohlstan­
des der Arbeitskollektive und der 
Menschen, die lm Wirkungsraum 
unserer Betriebe leben, ist die 
gleichberechtigte Partnerschaft 
mit dem Ministerium für Außen­
wirtschaftsbeziehungen. Beson­
ders, wo es um die Normative der 
Valutaabführungen für Export­
lieferungen gemäß dem Staatsauf­
trag und auch über Ihn hinaus 
geht.

Es tut solch ein Unionsbe­
schluß not, der die Unionsre­
publik als Eigentümer der Boden­
schätze auf ihrem Territorium 
anerkennt. Els gibt auch noch ge­
nug andere Fragen zu entschei­
den.

Und nun einige Worte zur 
Struktur des Konzerns und seiner 
Leitungsorgane.

Unser höchstes Leitungsorgan 
ist der Rat, dem die Betriebs­
direktoren und die Vorsitzenden 
der Räte der Arbeitskollektive 
angehören. Er wird von einem 
Vorsitzenden geleitet, der auf der 
Gründungsversammlung für eine 
Dauer von zwei Jahren gewählt 
wird. Zwischen den Ratsitzungen, 
die zweimal JährUch abgehalten 
werden, wird die Leitung durch 
den Vorstand aus sieben Perso­
nen mit dem Vorstandsvorsitzen 
den und zugleich dem General­
direktor des Konzerns an der Spit­
ze verwirklicht. Sie sind dem Rat 
rechenschaftspflichtig Es gibt 
auch eine Revisionskommission

Das Gespräch wurde von
W TSCHERK1SOW geführt

(KasTAGi
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Her Leser greift zur Feier
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Was uns bewegt

Eine Wunde, die nicht heilt
Fast in jedem Brief, der In un­

serer Redaktion eintrifft, wird 
von den Lesern die Frage gestellt, 
die heute wohl alle Sowjetdeut­
schen bewegt: „Wann wird end­
lich uns gegenüber die Gerechtig­
keit wlederhergestellt?■, Auch 
vor drei—vier Jahren, als man 
erst angefangen hat, über unsere 
nationalen Probleme offen zu 
sprechen, haben unsere Leser In 
ihren Briefen diese Frage ge­
stellt. Aber die damaligen Briefe 
waren meist hoffnungsvoll und 
optimistisch. Es kamen sogar gan­
ze Listen von Freiwilligen: Leh­
rern, Bauarbeitern, Ingenieuren, 
die all ihr Können und all Ihre 
Kräfte einsetzen wollten, um die 
Autonome Republik der Sowjet­
deutschen möglichst schnell neu 
zu errichten. Alle verstanden — 
es wunde zu viel Zelt versäumt, 
und wenn man die zerstörte Kul­
tur der Sowjetdeutschen wieder 
beleben will, so muß man doch 
auch handeln, und niaht nur dar­
über sprechen. Leider bleibt die 
Frage „Wann?" auch heute ak­
tuell. Und die Briefe, In denen sie 
immer wieder gestellt wird, strah­
len nicht mehr von Optimismus. 
Im Gegenteil, die meisten Briefe 
zeigen, daß die Menschen resig­
niert sind und Ihre Geduld am 
Ende Ist.

„Wie haben wir anfangs an die 
aufmunternden Worte über die re­
volutionäre Umgestaltung In al­
len Bereichen unseres Lebens ge­
glaubt!" schreibt uns Alexander 
LACKMANN aus der Siedlung 
Kuropatklno, Gebiet Koktsohe- 
taw. „Das ZK der KPdSU hatte 
In seiner Plattform über die na­
tionale Frage zur Wiederher­
stellung der Leninschen Prinzi­
pien der Nationalitätenpolitik auf­
gerufen. Der Oberste Sowjet ver­
abschiedete darauf die Deklara­
tion über die Wiedereinsetzung al­
ler repressderten Völker in ihre 
Rechte. Nach diesen Dokumenten 
zweifelten wir keine Minute, daß 
auch die ungerecht liquidierte 
Autonomie der Sowjetdeutschen

Wir waren und bleiben 
Stiefkinder

Ich las In der „Freundschaft" 
Nr. 101 von 30. Mai den Beitrag 
von Johann Worm ,,,Sorge' um die 
Sowjetdeutschen" und muß ge­
stehen, daß ich mit Ihm vollstän­
dig einverstanden bin. Ja, es wer­
den Deutsche nur aus konkreten 
Gebieten eingeladen. Man ver­
spricht alles. Aber der Autor des 
Beitrags hat tausendmal recht. 
Das wird nur gemacht, um die 
Deutschen von der Wiederherstel­
lung der ASSRdWD abzulenken 
und sie Im Lande noch mehr zu 
zerstreuen. Demnach hat die Re­
gierung Angst, unsere Wolgare­
publik wiederherzustellen? Sind 
ihr die Natschalnikl an der Wol­
ga in Marx. Engels. Wolgograd, 
die Angst haben. ihre warmen 
Plätze zu verlieren, teuerer als 
das ganze sowjetdeutsche Volk? 
Die Regierungskommission soll­
te die Einwohner dort aufklären, 
daß die deutsche Autonome Repu­
blik von Lenin bestätigt wurde, 
und daß wir dort einig mit Ver­
tretern mehrerer Nationen gelebt 
und gearbeitet hatten. Ich war die 
ganze Zelt der Meinung, daß die 
ASSRdWD wiederhergestellt 
sein wird, und bemühte mich, die 
Menschen, die schon den Mut ver­
loren hatten, aufzuklären und zu 
trösten. Besonders redete Ich Ih­
nen davon ab. nach Deutschland

Eine ganz natürliche Sorge
Zum Artikel .„Sorge* um die Sowjetdeutschen" von J. Worm 

(„Fr". Nr. 101)

J. Worm Ist der Ansicht, daß 
die Uljanowsker „Wiedergeburt" 
samt der Uljanowsker Geoletslel- 
tung nicht Imstande wären, durch 
die Einladung von 10 000 So- 
wjetdeutsdhen das Problem der 
Autonomie zu lösen. Er meint 
auch, es könnte für die Sowjet- 
deutschen aus den nloht genann­
ten Regionen, beleidigend sein. 
J. Worm versucht durch seine 
Publikation diese Form der Ein­
ladung als einen „Fehler" zu 
stempeln.

Jedoch aus meiner Sicht ist da 
alles In Ordnung! Die Gebietslei­
tung von Uljanowsk Ist doch 
nicht dde Unionsregierung, und 
sie ist auch nicht der Inhaber 
unserer Wolgaautonomie und de­
ren Territoriums. Sie sorgen ganz 
natürlich Im Rahmen ihres Ge­
bietes und ihrer Rechte um die 
Wiederherstellung der deut­
schen nationalen Gebilde, die bei 
ihnen bis 1941 bestanden ha­
ben.

Die Lösung unserer Hauptfra­
ge befindet sich In der Kompetenz 
der Unlonsregterung und der 
RSFSR.

Die Einladung der Deutschen 
ins Gebiet Uljanowsk in der Men­
ge bis vor 1941 ist meiner An­
sicht human. Sie kann sich auch 
positiv auf die Frage der Wie­
derherstellung unserer Autono­
mie auswirken. Die freiwillige 

bald wiederhergeslelll wird. Lei­
der blieb das nur Deklaration. 
Heute sehen wir, daß man uns an 
der Wolga nicht will..."

.....Wir dürfen keine einzige 
Nation • unterschätzen, mag sie 
noch so klein sein, und für die 
freie und allseitige Entwicklung 
jedes Volkes. Jeder nationalen 
Sprache und Kultur, für die 
gleichberechtigten und freund­
schaftlichen Beziehungen aller na­
tionalen Gruppen sorgen..." zi­
tiert unser ständiger Leser Fried­
rich WEIBERT aus Krlwol Rog 
die Worte unseres Präsidenten 
M. S. Gorbatschow und konsta­
tiert weiter: „Wir zwei Millio­
nen Sowjetdeutschen schweben 
schon fast 50 Jahre zwischen 
Himmel und Erde. Bereits fünf 
Jahre zählt die Perestroikazelt 
im Sowjetland/aber die Proble­
me In der Nationalitätenpolitik 
häufen sich nur an."

Ja, das Zögern unserer Regie­
rung bei der Wiederherstellung 
der Autonomie der Sowjetdeut­
schen Hegt auf der Hand, und auf 
die Frage „Wann?" bekommen 
unsere Leser auch In der nächsten 
Zukunft wohl kaum eine konkrete 
Antwort. Viele unserer Leser 
können nicht begreifen: „War­
um?" Diesem Aspekt des Pro­
blems der Sowjetdeutschen Ist 
ebenfalls ein großer Teil der Brie­
fe gewidmet.

„Wird der Hetzekampagne ge­
gen uns Deutsche in unserer ehe­
maligen Heimat endlich mal ein 
Ende gesetzt?" fragt In seinem 
Brief Heinrich KNOLL aus Swo- 
narjowka, Gebiet Saratow. „Un­
ter der Leitung der örtlichen 
Parteiorgane werden die Leute 
belogen und auf die Deutschen 
gehetzt. Warum schwelgt unsere 
Regierung in Moskau, als ob da 
nichts geschieht? Wenn man ei­
nen Rechtsstaat aufbauen will und 
Gerechtigkeit aller Völker pro­
klamiert, sollte man doch anders 
handeln!"

.Auf die Frage, warum die 
Autonomie der Sowjetdeutschen 

auszuwandern und die Heimat, 
wo sie geboren wurden, zu verlas­
sen. Jetzt finde ich schon keine 
überzeugenden Worte mehr. Ja, 
J. Worm hat vollständig recht. 
Als gute Arbeitskräfte sind die 
Sowjetdeutschen überall nötig. 
Sie können schuften, soviel sie 
wollen, das verbietet niemand. 
Sie sollen aber schwelgen und 
nicht mucksen von wegen Auto­
nomie und Gerechtigkeit. Sobald 
sie davon zu reden beginnen, 
sind sie sofort unerwünschte Men­
schen — Stiefkinder.

Unser Mut, unsere Hoffnung 
waren aber Immer hoch, beson­
ders die letzten Jahre; mit Be­
ginn der Perestroika schöpften 
wir wieder Mut und Hoffnung auf 
die Wiederherstellung der 
ASSRdWD. Doch In der letzten 
Zelt haben wir die Hoffnung auf 
Gerechtigkeit gegenüber uns So­
wjetdeutschen völlig verloren. Ja, 
J. Worm hat recht, auch in Ulja­
nowsk werden wir sie nicht fin­
den, auch dort werden wir Stief­
kinder bleiben. Das Ist auch mei­
ne Meinung Jetzt. Ich habe auch 
alle Hoffnung verloren wie viele 
unserer Sowjetdeutschen. Wo 
bleibt die Gerechtigkeit für uns?

Minna SCHMIDT.
Arbeitsveteranin 

Koktschetaw

Übersledlung nach Uljanowsk, 
kann kaum als eine weitere „Zer­
streuung" betrachtet werden, weil 
dieses Gebiet In der Nähe der 
ehemaligen Autonomie liegt und 
als eine Überbrückung zur Auto­
nomie dienen kann. Diese Sorge 
um uns, und wenn auch nur Lm 
Bereich der Landwirtschaft, wird 
für die Wolgograder und Sarato­
wer Natäonaichauvlnisten be­
schämend sein.

Zum Ausdruck „uns an der Na­
se henumführen" möchte Ich sa­
gen, daß diese „Methode" im Pro­
gramm der KPdSU die Entwick­
lung zwischennatlonaler Bezie­
hungen genannt wird. Früher 
wurden wir brutal durch die Ar 
bedtsarmee und Sonderaufsicht 
vernichtet und aufgelöst, Sprache 
und Kultur wurden verboten. 
Jetzt wird dasselbe versüßt und 
zwischennationale Entwicklung 
genannt, ohne Autonomie zu ga­
rantieren, was unser Präsident 
Gorbatschow am 30. April In 
Nlshni Tagll zu verstehen gab — 
„dort leben Ja auch Menschen".

Die Ukraine hat den Krlmtata- 
ren ihre ehemaligen Sdedlungsor- 
te wieder zurückeretattet. Die 
Russische Föderation aber be­
trachtet uns Deutsche nur als 
tüchtige Arbeitskräfte, als Nation 
bleiben wir aber rechtlos.

Richard TSCHENSE 
Dsheskasgan 

nicht wiederhergestellt wird, ant­
wortet die Regierungskommlsslon 
unter der Leitung von A. Gusew, 
es sei nicht möglich, well die 
örtliche Bevölkerung es nicht 
will," analysiert die Lage unser 
Leser Paul STABEL aus der Ar­
beitersiedlung Tulskl, Region 
Krasnodar. „Es stimmt aber nicht. 
Die Hetzekampagne hat mit der 
ganzen Bevölkerung nichts zu tun. 
Diejenigen aber, die der Propa­
ganda glauben und Angst vor den 
Sowjetdeutschen haben, sollen 
mal nach NowodoHnka Ins Gebiet 
Zellnograd kommen und sich 
selbst davon überzeugen, daß die 
Deutschen gemeinsam mit ande­
ren Völkern in Frieden leben 
und was sie durch Ihren Fleiß 
alles erreichen konnten..."

Die Redaktion unterstützt ih­
re Leser völlig In dieser Hin­
sicht, denn sie verfügt außer über 
Leserbriefe noch über manche Be­
weise der Richtigkeit dieser 
Worte. Die Bevölkerung an der 
Wolga wird wirklich belogen und 
auf die Sowjetdeutschen durch 
unbegründete Beschuldigungen 
gehetzt. Dabei wird fast nichts 
getan, um den Leuten zu erklä­
ren, daß die Sowjetdeutschen nur 
das wollen, was Ihnen ungerecht 
genommen wurde, daß sie nie­
manden beleidigen wollen und es 
auch kaum können, denn ein Volk, 
das In seiner Geschichte so viel 
durchgemacht hat, wird einem an­
deren nie ein Gleiches wün­
schen. Noch mehr als vor einem 
Jahr hatte die Unionsgesellschaft 
„Wiedergeburt" einen Appell an 
die Bevölkerung der Gebiete Sa­
ratow und Wolgograd ergehen 
lassen, In dem die humanen Zie­
le der Sowjetdeutschen dargedegt 
waren. Jedooh wurde dieser Auf­
ruf zur freundschaftlichen Zu­
sammenarbeit von der örtlichen 
Parteipresse bis jetzt nicht ver­
öffentlicht. Dabei findet sie Im­
mer Platz iür Anschwärzungen 
der Sowjetdeutschen und Lügen 
über sie.

„Ich glaube nicht. daß unser

Valentine Strecker und Hilda Gabrieljan zählen schon mehrere Jahre 
zu den Bestarbeiterinnen des Sowchos „Nowodolinski", Gebiet Zelino- 
grad. Valentine ist Melkerin erster Klasse. Jährlich erhält sie im Schnitt 
3 500 kg Milch von jeder KuK Hilda ist Kälberpflegerin. Für ihre Ar­
beit wurde sie mit dem Orden des Roten Arbeitsbanners gewürdigt. Die 
Namen der beiden Frauen stehen schon einige Jahre in der Ehrentafel 
des Sowchos.

Es ist bei weitem nicht leicht, als Melkerin oder Kälberpflegerin zu 
arbeiten. Diese Berufe erfordern große physische Kraft. Um dabei gute 
Resultate zu erreichen, genügt aber das allein noch nicht. Man muß noch 
mit den Tieren umgehen können. Valentine und Hilda verstehen sich 
darauf meisterhaft.

Foto: Jürgen ösferle

Erinnerungen

Wir wollten sehr nach
Geboren an der Wolga 1918, 

beendete Ich die 7-Klassenschule 
im Dorf Rosenfeld, Kanton Ma­
riental, ASSRdWD. Später die 
sechsmonatigen Lehrerkurse In 
Engels. Meine Hoffnung war Leh­
rerin zu werden, zur Arbeit wur­
de Ich Jedoch lm Kinderheim des 
Dorfes Alexanderhöh eingewie­
sen. wo Ich sechs Jahre lang Er­
zieherin und Plonlerlelterln war. 
1938 wurde Ich Mitglied des 
Komsomol und war sehr stolz dar­
auf. Im August 1940 wurde mein 
Mann In die Rote Armee einbe­
rufen, Ich blieb mit zwei Kindern 
zurück (das kleinste war sechs 
Monate alt). Und da begann das 
graue Elend für uns. Nach dem 
Erlaß des Obersten Sowjets über 
die Aussiedlung wurden wir am 
13. September In durchschossene 
Kriegsbeute-Waggons beladen wie 
das Hebe Vieh — 80 Mann In ei­
nen kleinen Waggon! Die Männer 
hatten es leichter, aber wir... Un­
terwegs erkrankten unsere Kin­
der. Mein Sohn starb als wir am 
Aralsee waren. Dort hatte man 
noch mehrere Tote fortgetragen.

Präsident M. S. Gorbatschow zu 
den Organisatoren dieser Hetze­
kampagne zählt, aber seine Wor­
te In Nishnl Tagll, das Territori­
um an der Wolga sei besiedelt, 
zeugen davon, daß unser Staats­
chef In dieser Hinsicht deslnfor- 
mlert wird...", meint unser Pres­
seveteran Jakob FRIESEN aus 
Zelinograd.

Ja, wir glauben das erstere 
auch nicht. Aber daß es solche 
Kräfte gibt, daran zweifeln wir 
nicht. Zu hoch scheint manchen 
die Verantwortung für die Zer­
störung all dessen, das laut Ver­
fassung dem sowjetdeutschen 
Volk gehören hat. Über die reelle 
Lage auf dem Territorium der 
ehemals blühenden ASSRdWD 
sowie über die Probleme bei der 
Lösung der deutschen Frage wer­
den die Leute durch die Zentral­
presse sehr schlecht informiert. 
Die sowjetdeutschen Zeitungen 
bemühen sich, diese Lücke aus­
zufüllen, können aber das allein 
kaum schaffen. Das Fehlen der 
Glasnost In dieser heiklen Frage 
ruft unter den Sowjetdeutschen 
nur Zweifel und Unglauben hervor 
und bewegt sie zum Auswandern.

Die Gelegenheit nutzend, ru­
fen wir unsere Leser auf, küh­
len Kopf zu bewahren. Noch Ist 
nicht alles verloren! Jawohl, die 
Sache ist kompliziert! Unser 
Staat ist ökonomisch ruiniert, um 
alle Probleme sofort zu lösen. 
Aber der gute Wille, dem leidge­
prüften sowjetdeutschen Volk zu 
helfen, wird auf verschiedenen 
Ebenen Immer spürbarer. Neulich 
besuchte die Redaktion der Sekre­
tär des ZK der KPdSU A. G1-' 
renko und äußerte die Bereit­
schaft des ZK, die Sowjetdeut- 
sohen in Ihrem Streben nach der 
Autonomie zu unterstützen. Alle 
Schwierigkeiten der heutigen 
Lage einsehend, schlägt die Re­
gierung als Übergangsetappe ei­
ne Assoziation der Sowjetdeut­
schen mit dem Status einer auto­
nomen Republik, eigener Regie­
rung und allen sich daraus er­
gebenden Möglichkeiten vor. Ob 
unser Volk das akzeptiert, wird 
der Unionskongreß der Sowjet­
deutschen bestimmen, der noch in 
diesem Jahr stattfinden soll. Also 
wieder Geduld, liebe Leser!

Alexander DIETE, 
Briefredakteur

Unser Zug kam In den Altai. An 
der Station Obrlnnlkowo wurden 
wir ausgeladen. Schmutzig, hung­
rig brachte man uns In den Kol­
chos „Budjonny". Vorsitzender 
war Rogow, Sachar Kusmitsch. 
Man kann nicht klagen, wir wur­
den gut aufgenommen, gingen 
wieder auf Arbeit und lebten ein 
wenig auf. Aber alles, was wir 
zum Anziehen hatten, war In ei­
nem Jahr für Kartoffel verhandelt.

1942 kam wieder ein Unglück 
über uns. Am 20. Dezember um­
armte ich In Tränen mein drei­
jähriges Kind, und wieder ging 
es auf die Reise — Jetzt Ins Ar­
beitslager lm Gebiet Gorki. Dort 
kamen wir am 3. Januar 1943 
an. Wir waren 924 Frauen und 
Mädchen von 15 Jahren. Im La­
ger, wo Häftlinge uns eben Platz 
geräumt hatten, wurden wir In 
die Baracken wie Schafe reinge­
zählt. In etwa einer Stunde ka­
men wir alle In Bewegung, es 
war dunkel und kalt, aber die Läu­
se und Wanzen hatten uns über­
wältigt. Wir saßen alle und wein­
ten. És war aber nichts zu ma­
chen, man mußte weiterleben. Als

Leser über uns

Nur die
Die „Freundschaft" von heute 

hat den Kurs auf die Wiederher­
stellung der Gerechtigkeit ge­
genüber dem leidgeprüften so­
wjetdeutschen Volk elngesohla- 
gen. Von Ihren Selten spricht zu 
uns die bittere Wahrheit über die 
strapazenreiche Vergangenheit 
und ungerechte Gegenwart unse­
res Volkes. In diesem Zusam­
menhang sind meiner Meinung 
nach die regelmäßig erscheinen­
den Beilagen In russischer Spra­
che nicht hoch genug einzu­
schätzen. Sie lenken die Auf­
merksamkeit einer großen An­
zahl von Lesern auf sich, die ih­
rer Muttersprache aus verschie­
denen Gründen schon nicht mehr 
mächtig sind, sowie der Leser an­
derer Nationalitäten, die die 
Probleme unseres Volkes nahege­
hen. Es Ist Ja sehr wichtig, daß 
unsere Probleme nicht nur unter 
den Deutschen, sondern auch In 
ganzem Lande besprochen wer­
den. Dadurch können wir der Ein-

An Peter Klassen,
Autor der Broschüre

Das Mennonitentum und die Mennoniten“
„Was du ererbt von deinen Vätern hast, 
erwirb es, um es zu besitzen!"

Geehrter Peter Klassen!
Mein Vater war Prediget ei­

ner mennonltischen Brüderge­
meinde und besaß eine „halbe 
Wirtschaft". Sie wissen ja, was 
das bedeutete. Wir, seine Kinder, 
Im Alter von zwei bis zehn Jah­
ren, konnten In Vaters Wirtschaft 
nur sehr wenig mithelfen, und 
somit war er gezwungen, einen 
„Knecht" zu mieten.

Ihnen, wie auch mir, Ist gut 
bekannt. In welchen Verhältnissen 
diese Knechte in den verschie­
densten Wirtschaften gehalten 
wurden, deshalb kann Ich auch 
dem von Ihnen so skrupulös ge­
sammelten Tatsachenmaterial von 
den Mißständen Im mennonlti­
schen Dorfe belpfllchten, aller­
dings mit dem Vorbehalt, daß von 
Ihnen mit so großer Kunst aus­
gemalte „Ausbeuterei" nicht Re­
gel, sondern Ausnahme war.

Im allgemeinen erging es den 
mennonltlschen Knechten nicht 
besser, aber auch nicht schlech­
ter als den Knechten der Groß­
bauernwirtschaften, deren Besitzer 
anderen Konfessionen angehörten.

Und da muß ich mich fragen: 
Wenn so, warum wird denn In 
den Nachkriegsjahren gerade dem 
kleinen Häuflein der Mennoniten 
In dieser Hinsicht so viel Auf­
merksamkeit geschenkt? (Krestja­
ninow, Ipatow — um nur einige 
zu nennen).

Auffallend dabei Ist, daß ölese 
Mennonltenforscher nur das her-

Wer gibt Auskunft?
Wo ist mein Vater?

Ich möchte mich an die Redak­
tion „Freundschaft" mit der Bit­
te wenden, mir bei der Suche 
nach meinem Vater behilflich zu 
sein. Er hieß Alexander Andreje­
witsch Kremer und wurde 1911 
In Alt-Urbach In der ehemaligen 
ASSRdWD geboren. Aus den Er­
innerungen meiner Mutter weiß 
ich, daß man dessen Einwohner 
während der Aussiedlung 1941 
bis zur Station Kotschenewo, Ge­
biet Nowosibirsk, gebracht hat. 
Der Vater mußte dort bleiben. 
Die Mutter aber mit den zwei 
kleinen Kindern folgten mit dem 
Zug weiter. Sie konnte über­
haupt nicht Russisch, daher hat 
sie alle Ihre Verwandten verlo­
ren. Jetzt Ist meine Mutter schon 
gestorben. Sie erzählte mir noch, 
daß der Vater den Bruder Ru­
dolf hatte. Er studierte In En­
gels an der Musikfachschule. Viel­
leicht weiß Jemand etwas über das 
weitere Schicksal meines Vaters, 
dann schreibt, bitte, an mich. Mei­
ne Anschrift: 

man uns morgens zum Essen führ­
te, gab man uns 600 Gramm Brot 
und Suppe. Sie war von Pferde­
fleisch und Kohlblättern und rot 
wie Blut. Das hätte man sehen sol­
len! Ich sagte zu den Frauen: 
„Nehmt das Brot, aber die Sup­
pe eßt nicht, Ihr werdet daran 
sterben". Niemand hörte aber 
mir zu, denn wir waren alle sehr 
hungrig. Diejenigen, die die Sup­
pe aßen (viele dachten, es wäre 
ukrainischer Borschtsch), wurden 
krank und mußten sehr leiden..

Eines Tages kam der Polltlel- 
ter zu uns In die Baracke und 
fragte uns: „Gibt es unter euch 
Komsomolzen?" Alle waren still. 
„Ich bin Komsomolzin", sagte 
Ich.,. So wurde Ich Brlgadlerln 
über 55 Frauen. Wir fällten Holz, 
es war ungeheuer schwer, auch 
weit zu Fuß zu gehen. Die Kraft 
wurde alle Tage weniger. Brot 
nur 600 Gramm und ganz magere 
Suppe. Manchmal konnten wir 
nicht alle zu gleicher Zelt ins La­
ger zurückkommen vor Müdig­
keit. Naß, müde, krank — nicht 
auszusprechen, was da alles war. 
In einem Jahr waren wir soweit.

Wahrheit sagen
seltlgkelt und Voreingenom­
menheit In dieser Frage vorbeu­
gen. Zu kompliziert und lebens­
wichtig ist die Frage der Wie­
derherstellung der Autonomie 
der Sowjetdeutschen, um sie 
auch weiter zu verschweigen oder 
nur Im engen Kreise einiger 
deutscher Aktivisten zu bespre­
chen. Verschiedene Presseorgane 
schreiben heute zwar viel und 
scharf über uns, nehmen sie sich 
kein Blatt vor den Mund, Je­
doch von den Sowjetdeutschen Ist 
bis Jetzt nur sehr wenig Wahr­
heit gesagt worden. Danke der 
Zeitung „Freundschaft", daß 
sie nicht nachgibt und vielen 
deutschen Leuten als ein Symbol 
der Wahrheit, Gerechtigkeit, als 
ein vertrauter Gesprächspartner 
gilt. Gestützt auf Dokumente und 
Leserbriefe, berichten die Mitar­
beiter der „Freundschaft" über 
die dunklen Etappen der Ge­
schichte der Sowjetdeutschen, 
analysieren die heutige Situation,

(Johann Wolfgang Goethe)

ausfanden, was die Mennoniten 
und Ihre Religion Irgendwie di­
skreditieren konnte. Etwas Gutes 
haben sie nicht zutage gefördert. 
Nicht genug, daß die Mennoniten 
von Fernstehenden beschimpft 
wurden, da haben auch Sie, ein 
Mennonlt, dem Chor den Menno- 
nltenschänder beigestimmt und da­
mit das eigene Nest beschmutzt 
und dieses zu einer Zelt, da das 
Anwerben von Arbeitskräften In 
den sich bildenden landwirtschaft­
lichen Privatbetrieben sogar aus 
der Sicht der kommunistischen 
Moral aufgehört hat, ein Verbre­
chen zu sein.

Oder glauben Sie wirklich, daß 
heute auf diesen Farmen keine 
„Knechte" gemietet werden und 
diese weniger „schuften" müs­
sen. als dies In der berüchtigen 
„Kulakenzelt" der Fall war? Neh­
men wir doch mal Vernunft an 
und gestehen, daß eine tüchtige 
Landwirtschaftsführung anders 
gar nicht denkbar Ist!

In der ganzen Welt und zu al­
len Zelten wurde und wird die Re­
ligion, mit allem Gut und Böse, 
was dran ist, als Kulturerbe aner­
kannt und gepflegt, die geistli­
che Leitung beliebiger Konfes­
sion — geschätzt und geehrt. 
Und wenn Sie heute den von Ih­
nen In der mennonitlschen Ge­
meinschaft ausfindig gemachten 
Schmutz verallgemeinern und auf 
die Häupter der Priester dieser 
Gemeinschaft ausschütten, so kann
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Verschollene
Geschwister

Mein Großvater heißt Roman 
Ganschu. Er wurde 1926 Im Ge­
biet Saratow geboren. Er hatte 
noch den Bruder Jegor und die 
Schwester Lydia. Sie waren et­
wa zwei und drei Jahre Jünger 
als mein Großvater. Zum letzten 
Mal sah er sie 1941, als er wäh­
rend seiner Ferien aus dem Kin­
derheim nach Hause kam. Da­
nach hat er sie nie wieder gese­
hen. Vielleicht sind Jegor und Ly­
dia noch am Leben? Wenn Je­
mand etwas über sie weiß, 
schreibt, bitte, an mich. Meine 
Anschrift:

483413.
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Hause
daß alle mehr Tieren als Men­
schen ähnelten. Aber wir arbeite­
ten, denn Jeder wußte, daß wir 
uns für die Front anstrengten und 
den Sieg näherbrachten. Ein Je­
der von uns wollte Ja so schnell wie 
möglich nach Hause zu unseren 
lieben Kindern. An unserem 
Holzschlag war ein Schild ange­
bracht: „Hier Ist die Arbeitsfront 

der Komsomolzenbrigade von Emi­
lia Eurlch". So war damals mein 
Name.

Wie freuten wir uns auf den 
Siegestag — das kann man nicht 
beschreiben! Da dachten wir — 
bald kommen wir nach Hause. 
Aber uns wurde nun die Sonder­
kommandantur zuteil. So war Ich 
5 Jahre In der Arbeitsarmee und 
meine Schwester Liese — 12 Jah­
re. Die ganze Zelt nach dem 
Krieg hoffen wir auf den Sieg 
der Gerechtigkeit. Warum gibt 
es für uns Sowjetdeutschen kein 
Recht In der Sowjetunion? Unse­
re letzte Chance ist die Umge­
staltung. Wollen wir an Ihren 
Sieg glauben.

Emilie KRYSCHMARJUK 
Altalreglon 

in die unser Volk geraten Ist. 
suchen konkrete Wege zur wei­
teren Entwicklung der sowjet- 
deutschen Kultur und Sprache.

Ich hoffe, daß mit dem neuen 
Gesetz über die Presse dl« 
„Freundschaft" sich noch konse­
quenter für das Wiederaufleben 
des deutschen Volkes In der So­
wjetunion einsetzen und von Ih­
rem Kredo — nur Wahrheit zu 
schreiben, auch wenn sie noch so 
bitter ist — nicht abweichen wird. 
Das ist eine sichere Gewähr für 
Ihre Popularität unter den Le­
sern.

Gerade heute, In der verant­
wortungsvollen Etappe der Um­
gestaltung unseres Landes In al­
len Bereichen, sollte man nicht 
einen Schritt zurückgehen, und 
loh wünsche unserer Zeitung, daß 
sie nicht nur das sprudelnde 
Heute In Ihren Selten behan­
delt, sondern stets auch In die 
Zukunft schaut.

Vitali SCHM1DKE 

dieses nur als Frevel und Schän­
dung des eigenen Kulturerbes 
gewertet werden.

Ihre Schrift, geehrter Peter 
Klassen, hat sich verspätet — um 
ein halbes Jahrhundert und noch 
etwas mehr — und paßt genau In 
die Zelt des militanten Atheis­
mus! In diesem Fall haben Sie 
sich aber römischer erwiesen als 
der katlfollsche Papst selbst.

Prof. David Penner, den Ich 
aufrichtig achte, ist jetzt schon 
sehr alt .und seine positive Re­
zension Ihres Opus ist wr’ 'r 
nichts als ein Rückfall In die > 
gangenhelt: Sein „Antl-Menno" 
schrieb er zu einer Zelt, „...als 
die Klassenverhältnisse im men­
nonitlschen Dorfe ganz anders 
waren" — dieses Ist ein Zitat 
aus seinem an mich gerichteten 
Privatbrief, womit er sich gewis­
sermaßen rechtfertigen wollte. 
Diesen Brief habe Ich aufbewahrt

„Wenn der gute Wille vorhan­
den ist, kann man sogar auf ei­
nem Musterhof Dreck ausfindig 
machen. Unser Mennonltenhof 
Ist leider nicht immer ein Vorbild 
gewesen" — so mein Vater, nach 
dem er „Antl-Menno" gelesen 
hatte — vor etwa sechzig Jahren.

Aber dieses konnte meinen Va­
ter nicht davon abschrecken, dem 
Mennonitentum mit gutem Gewis­
sen Treue zu halten — bis zu deut 
Augenblick, als ihm eine Stalin- 
Kugel In den Hinterkopf gejagt 
wurde und seinen Leiden ein En­
de machte.

Cornelius HEINRICH
Tokmak, 7
Kirgisien 

i Briefe aus der BRD

Hilfe kam 
aus Kasachstan

Ich bin ein begeisterter Hob­
bygärtner. Belm Säen ist durch­
aus wichtig zu wissen, woher 
und wie stark der Wind weht. 
Ich beschloß deshalb, In meinem 
Garten ein „richtiges“ Windrad 
zu installieren. In Erinnerung 
an die Jugendzeit Im Eisenacher 
Land sollte es aus stabilem 
Blech hergestellt und bunt ange­
malt sein. Die Erwartung, in un­
serer Wohlstandsgesellschaft wür­
den von Irgendeiner Firma Wind­
räder in der gewünschten Aus­
führung hergestellt, erwies sich 
als Fehlkalkulation. Trotz eines 
regen Briefwechsels und dem in­
tensiven Studium von Garten- 
und anderen einschlägigen Zeit­
schriften ging der „Windrad- 
Wunsch“ nächt in Erfüllung. Dar­
aufhin wollte ich als geübter 
Bastler ein Windrad in der eige­
nen Werkstatt herstellen. Dafür 
benötigte ich allerdings eine 
Bastelanledtung. Nun begann das 
.^Suchsplel" von neuem. Obwohl 
ich In allen von mir besuchten 
Städten die Bastelläden abklap­
perte, In Gartenmagazinen und
anderen Publikationen Inserate 
aufgab, blieb mein Suchen wie­
derum erfolglos. Endlich erwarb 
ich doch noch einen Wlndrlch 
tungsanzedger aus Kunststoff, der 
mich Jedoch mehr ärgert als Freu­
de bereitet.

Jetzt Will ich mlttellen, daß ich 
schon seit einiger Zelt die 
„Freundschaft" abonniere.

Die Lektüre der nur vier Sel­
ten umfassenden Tageszeitung im 
Zeichen der Perestroika Ist im­
mer wieder spannend, erfährt der 
Leser doch viel von den „unge­
filterten" Ereignissen im fernen 
Kasachstan. Neben der politl--Â 
sehen und gesellschaftlichen Be­
richterstattung gibt es auch so 
etwas wie ein Feuilleton, es wer­
den viele Gedichte veröffentlicht 
— und regelmäßig Bastelanlei­
tungen für die vlelfältlgten Din­
ge In Haus und Hof. Als Ich nun 
die Ausgabe vom 9. Februar 
1990 In den Händen hielt, wur­
den meine Augen wie magisch 
von einer Zeichnung auf der letz­
ten Saite angezogen. Hier fand 
ich unter der Rubrik „Prakti­
sche Ratschläge" endlich das, wo­
nach Ich so lange vergeblich ge­
sucht hatte, nämlich eine ausführ­
liche Bastelanleitung für ein 
„Metallwtndrad mit Dynamo". 
Sollte mir die Herstellung eines 
Windrades nach dieser Bastelan- 
laltung gelingen, will Ich die Kon­
struktion „Freundschaft" taufen.

Rolf HOHMANN 
Nidderau BRD
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Buchbesprechung

- - - - - - - - - - - Bild
eines integren Mannes

I» A JXT O K. A JVE JV

Unter dfen vielen Büchern. 
I Bildbänden und Broschüren aus 

West und Ost. die die friedliche 
Revolution des vergangenen 
Herbstes in der DDR darzustel­
len versuchen, darf eine aktuelle 
Neuerscheinung zumindest Origi­
nalität beanspruchen. Sie beobach­
tet die Jüngsten Umwälzungen In 
der anderen Republik nicht aus 
der Sicht der Leute von unten, die 
den plötzlichen Wandel herbeige­
führt haben. sondern aus aer 
Oben-Perspektlve eines Regieren 
den. der In letzter Minute zu ret­
ten versuchte, was nicht mehr zu 
retten war. die Identität und Sou­
veränität den DDR. Karl-Heinz 
Arnold*. Journalist und persönli­
cher Referent des DDR-Minister­
präsidenten, hat in einem schma­
len. im Dietz-Verlag, dem alten 
Hausverlag der staatstragenden 
SED. erschienenen Bändchen die 
..Die ersten Hundert Tage des 
Hans Modrow" als DDR-MInlster- 
präsldent protokolliert. Herausge­
kommen ist dabei die manchmal 
tragische, mitunter auch komische, 
an Michael Kohlhaas erinnernde 
Geschichte eines ehrlichen Man­
nes an der Spitze eines ehrlosen 
Staates, der ganz einfach zu spät 
gekommen ist. um mehr als Rest­
bestände des DDR-Sozlallsmus zu 
retten. Wäre Hans-lm-Unglück ei­
nige Jahre früher, bald nach dem 
Beginn der Perestroika-Politik In 
der Sowjetunion oder wenigstens 
ein paar Wochen früher, gleich 
nach dem Sturz Honeckers anstel­
le des unseligen Egon Krenz Mi­
nisterpräsident der DDR gewor­
den, hätte die Geschichte mögli­
cherweise einen etwas anderen 
Verlauf genommen, dann wäre 
der Prozeß der Wiedervereinigung 
nicht so überstürzt in Gang ge­
kommen. wie er sich nach der 
Grenzöffnung vom 9. November 
1989 tatsächlich vollzogen hat.

Als Hans Modrow vier Tage 
nach dem plötzlichen Fall der 
Berliner Mauer das Regierungs­
amt in der DDR übernimmt, muß 
er geahnt haben, daß seine Zelt ei­
gentlich schon vorüber ist. Sein 
Interregnum war von vornherein 
begrenzt, bis zu den ersten freien 
Wahlen. Er weiß, daß er ein 
Mann des Übergangs sein werde, 
und vielleicht besteht seine histo­
rische Leistung gerade darin, daß 
er das Seine dazu beigetragen 
hat. diesen unvermeidlichen 
Übergang, diesen Wechsel der 
Macht und Verantwortung, fried­
lich zu vollziehen, ohne Blutver­
gießen und ohne Bürgerkrieg. 
Rumänische oder gar chinesische 
Lösungsmodelle blieben nicht zü­

rn letzt dank der Besonnenheit sol­
cher Politiker wie Hans Modrow 

5 in der DDR ausgeschlossen. Er 
wirkt ausglelchend und beruhi­
gend auf alle Selten, auf die auf­
gebrachten Bürger wie auf die 
hilflosen Anhänger des alten Re­

imes. und setzt sich wie in den 
dramatischen Stunden des Sturms 
auf die Stasi-Zentrale in der Ber 
liner Normannenstraße beredt und 
überzeugend für strikten Gewalt­
verzicht und für einen friedli­
chen Interessenausgleich ein.

Karl-Heinz Arnold begleitet 
und beobachtet den Ministerprä­
sidenten bei seinen Feuerwehrein­
sätzen im eigenen Land, schil­
dert seine Konflikte mit seinen 
stalinistischen Widersachern in

•Karl-Heinz Arnold: Die ersten 
Hundert Tage des Hans Modrow 
Dietz Verlag, Berlin, DDR, Mai 1990, 
112 Seiten.

Beziehungen werden ausgebaut
Zustand und Perspektiven der 

Entwicklung der Beziehungen 
Rußlands zum Bundesland Baden- 
Würtemberg In Wirtschaft, Wis­
senschaft, Kultur, Kunst, Sport 
und Tourismus waren • bei dem 
Gespräch erörtert worden. das 
in Moskau zwischen dem Stellver­
treter des Vorsitzenden des Mlnl- 
sterrates der RSFSR L. Gorsch­
kow mit dem Ministerpräsiden­
ten des Bundeslandes Baden-Wür- 
temberg. Dr. Lothar Späth, statt­
fand.

Es wurde die allgemeine Auf­
fassung zum Ausdruck gebracht, 
wonach die Prozesse, die gegen­
wärtig in der Russischen Födera­
tion und in der Bundesrepublik 
stattfinden, günstige Vorausset­
zungen für eine wirksamere Nut­
zung der vorhandenen Möglich­
keiten zu dem Zweck der Festi­
gung und Erweiterung der bei­

„Unser Kind“
So heißt die Aufstellung, die unlängst im Ausstellungskomplex in der 

Roten Presnja eröffnet wurde. Zum ersten Mal wird bei uns so eine brei­
te Schau von Waren und Gegenständen geboten, die für Mutter und 
Kind nötig sind. Ober 50 italienische Firmen brachten nach Moskau Mu­
ster ihrer Produktion. An der Aussteifung beteiligen sich „Gfewkosmos" 
und die einheimischen Kooperativen.

Unser Bild: In der Ausstellung. Foto: TASS

der Partei, vor allem mit Krenz 
und Schabowskl. und er»beschreibt 
seine politischen Begegnungen 
mit den führenden Staatsmännern 
des Westens und des Ostens — 
so mit dem Bundeskanzler und 
dem Bundespräsidenten, mit Wil­
ly Brandt. Francois Mitterrand 
und Michail Gorbatschow. Kaum 
einer seiner Gesprächspartner ver­
sagt Ihm den persönlichen Re­
spekt Willy Brandt meint. Mod­
row biete In der Politik das sel­
ten gewordene ..Bild eines Inte­
gren Mannes" Der Mann des 
Übergangs gilt weithin als glaub­
würdig. 1m Ausland wie Im eige­
nen Land, fast möchte man sagen, 
bei Freund und Feind. Er Ist bei 
aller Flexibilität sicher kein Cha­
mäleon. Er verläßt Im Gegensatz 
zu seinem Freund Wolfgang 
Berghofer nicht die Partei, er 
versucht bei allem Wandel farb­
echt und seinen Ideen und Idea­
len treu zu bleiben.

Ein Machtmensch Ist dieser 
Hans Modrow sicher nicht. Sein 
ernstes und manchmal bitteres, 
reuevoll zerknirschtes Gesicht 
wirkt allemal aufrichtiger als das 
verlogene Lächeln eines Egon 
Krenz. Sein Zuschnitt Ist fast 
mönchisch, sein Ehrbegriff beina­
he preußisch. Seine moralischen 
Prinzipien wurden offenkundig In 
der unmittelbaren. Nachkriegszeit, 
in den frühen Jahren der Ulbricht- 
Ara geprägt, als Korruption und 
persönliche Bereicherung noch un­
denkbar waren.Aber diese Lehr­
jahre Modrows waren eben auch 
jene Jahre. In der die deutschen 
Kommunisten den Stallnkult bis 
Ins Detail zu kopieren versuch­
ten. An diesem Punkt beginnen 
die weißen Flecken dieser sonst 
so gewissenhaften und exakten 
Porträtskizze. Sie notiert zwar 
den Lebenslauf und die Parteikar­
riere des Genossen Modrow von 
der Antifa-Schule über die FDJ- 
Leltung bis zur Tätigkeit 1m ZK 
der SED und seit 1973 als Ersten 
Sekretär Im Bezirk Dresden, aber 
es fehlt seine Innere Biographie. 
Er Ist sicher kein Wendehals, 
er war — dieser Ruf ging ihm 
seit langem voraus — anders als 
die meisten anderen. Wie und wo 
sein Anderswerden begann und 
wie er inmitten von Korruption 
und Verfall glaubwürdig bleiben 
könnte, das spart dieses Buch 
aus. Ich will dem Autor keinen 
Personenkult alter Schule unter­
stellen, dennoch erscheint mir 
sein Persönlichkeitsbild als zu 
glatt, zu modellhaft und zu päd­
agogisch. Es verzichtet auf Brü­
che und Widersprüche, vor allem 
Im Verhältnis zur Geschichte und 
Gegenwart der eigenen Partei, 
und stellt am Ende allen gegen 
telllgen Beteuerungen zum Trotz 
doch ein Vorbild auf das Podest, 
das allen am Sozialismus Zwei­
felnden oder Verzweifelten sagen 
soll: Seht, welch ein Genosse! 
Und genau dafür taugt dieser 
Hans Modrow nicht — er isl 
beim besten Willen nicht strah­
lend genug. um die düsteren 
Schatten seiner Vorgänger im 
Amt. Ulbricht. Honecker und 
Krenz. unsichtbar zu machen. 
Mag er ohne Fehl und Tadel 
sein, aber ganz gewiß reichen 
seine Tugenden der Bescheiden­
heit und der Ehrlichkeit nicht 
aus. um vierzig Jahre sozialisti­
scher Irrtümer und Irrwege ver­
gessen zu machen.

Peter SCHÜTT.
Schriftsteller

BRD 

derseitigen Zusammenarbeit, der 
Herstellung direkter Koopera­
tionsbeziehungen zwischen den 
entsprechenden Betrieben der 
Russischen Föderation und den 
etsprechesnden Partnern von Ba- 
den-Würtemberg und der Grün­
dung gemeinsamer russisch-deut­
scher Betriebe schaffen.

Lothar Späth, den einige Re­
gierungsmitglieder und eine Zah­
lenreihe Gruppe von Vertretern 
der Geschäfts-, wissenschaftlichen 
und kulturellen Kreisen des Bun­
deslandes Baden-Würtemberg be­
gleiten. befindet sich in der So­
wjetunion zu einem offiziellen Be­
such auf Einladung des Minister­
rats der RSFSR.

Der Ministerrat der RSFSR 
gab zu Ehren des deutschen Ga­
stes ein Essen.

(TASS)

Der Lieblingserholungsplatz der Einwohner West­
berlins und der zahlreichen Touristen ist der Tiergar­
ten in der Stadtmitte Er wird immer rege besucht. 
Die Verkaufsstellen, Cafes, Restaurants haben bis 
spätabends auf, es scheint, daß sie nie geschlossen 
werden...

In der Nähe befindet sich das eigenartige Symbol

Westberlins — die während des Bombenangriffs 1943 
zerstörte altertümliche Gedächtniskirche.

Im Bild: Natürlich fühlen sich lange nicht alle fröh­
lich auf dem Kurfürstendamm: Mit einer Bitte um 
Hilfe wendet sich an die Passanten ein Mann, der 
ohne Arbeit geblieben ist...

Foto: TASS

Kleinkrieg Kuba— USA 
Marti dauert anum TV

Botschafter und ausländische 
Journalisten waren neulich In Ha­
vanna in das Ministerium für 
Post- und Fernmeldewesen zu noch 
dunkler Morgenstunde eingela­
den. Aber sie hatten sich umsonst 
die Nacht um die Ohren geschla­
gen. Die Kubaner mußten den mit 
der Einladung angestrebten Be­
weis schuldig bleiben. daß ein 
Empfang der Sendungen das vom 
USA-Bundesstaat Florida ausge­
strahlten Programms von TV Mar­
ti nicht möglich Ist, denn es wur­
de nicht gespielt.

Hatten die Amerikaner Wind 
von dem Vorhaben in der kubani­
schen Hauptstadt bekommen? Sie 
wichen Jedenfalls einer techni­
schen Konfrontation mit den ku­
banischen Störsendern aus. Am 
Wetter kann es kaum gelegen ha­
ben. das nun seit Beginn der Pro­
besendungen am 26. März in der

Brücke oder Tunnel?
• Feste Verbindung zwischen Afrika 

und Europa weiterhin umstritten
Es isl sicher kein Zufall, daß 

seit der Gründung der ..Union 
des Arabischen Maghreb" In den 
Mitgliedsstaaten Algerien. Libyen. 
Marokko. Mauretanien und Tune­
sien auch langgehegte, überre­
gionale Großprojekte der Infra­
struktur eine Renaissance erfah­
ren. Während im vergangenen 
Monat Experten aus Nord- und 
Westafrika in Tunis das Projekt 
einer ihre Länder verbindenden. 
6 850 Kilometer langen Trans­
sahara-Route reaktivierten, strit­
ten ungefähr 500 Fachleute aus 
rund 40 Ländern auf einem Inter­
nationalen Kolloquium Im marok­
kanischen Marrakech um das für 
und wieder zweier Varianten ei­
ner festen Verkehrsverbindung 
zwischen Afrika und Europa — 
über Tunnel oder Brücke an der 
Straße von Gibraltar.

Im Mittelpunkt der Debatten 
standen technische, Juristische 
und finanzielle Fragen des Vor­
habens. das seit dem ..politischen

Clio-der neue Wagen von Renault
Clio heißt die Wunderwaffe, 

mit der der französische Renault- 
Konzern schon In Kürze seinen 
Anteil auf dem europäischen 
Markt für Kleinwagen erheblich 
vergrößern will. Vor allem soll 
den vordringenden Japanern be­
gegnet werden, den Toyota, Nis­
san, Mazda, Subaru und Mitsubi­
shi. aber auch näher liegenden 
Konkurrenten, allen voran dem 
Nachbarn Peugeot-Sltroen mit 
seinem Erfolgswagen Peugeot 
205. In der Pariser Zentrale von 
Renault sieht man Clio aber auch 
als aussichtsreichen Gegner von 
VW Polo, Ford Fiesta, Flat Uno, 
Opel Corsa und Seat Ibiza.

Wenn Clio ab Ende Juni auf 
den Markt gelangt, soll der bishe­
rige Renault-Renner in der Klein­
wagenklasse, der R 5. langsam 
auslaufen. Immerhin sind von die­
sem wendigen gefährt mit seinen 
leicht abgestumpften Kanten bis­
her nicht weniger als 8,4 Millio­
nen Stück verkauft worden. Vo­
riges Jahr betrug der Marktan­
teil dieses ..Superclnq" In Frank­
reich stolze 13,4 Prozent. Für 
Cllx) rechnet man sich noch mehr 
aus — 16 Prozent.

Clio Ist eine Dame, ihre Schöp­
fer gaben Ihr den Namen der 
griechischen Muse der Geschich­
te. Warum, ist nicht so leicht er­
sichtlich. Richtig ist aber, daß 
mit dieser völlig aus der Art 
schlagenden Namensgebung (bei 
Renault dominierten bisher Buch­

Nacht zum Freitag zum 18. Mal 
die Testsendung ausfiel, denn die 
Nacht war abgesehen von der 
Kühle ausgesprochen ruhig. Vor­
her hatten insbesondere die Früh­
jahrsstürme den Technikern in der 
Milltärbase Cudjoe Key Schwie­
rigkeiten bereitet, die Sendun­
gen von TV Marti per Ballon sta­
bil auf die Antilleninsel abzustrah­
len.

In Havanna war der Zeitpunkt 
für diese .Konfrontation nicht von 
ungefähr gewählt worden. Die 
Macher von TV Marti kommen 
allmählich unter Zeitdruck, well 
sie dem Kongreß in Washington 
für die Zuwendung weiterer Gel­
der nachweisen müssen, daß die 
Sendungen überhaupt ihr Ziel 
erreichen. Im ..Miami Herald" 
war deshalb eine Umfrage unter 
Kubanern veröffentlicht worden, 
laut der abgesehen von einigen

Startschuß im Jahre 1979 be­
reits Gegenstand verschiedener 
Studien in Spanien und Marokko 
war. Die „Gretchenfrage". ob 
Tunnel oder Brücke, hat Jedoch 
auch in Marrakech noch keine 
endgültige Antwort erfahren, ob­
wohl nach Meinung von Beobach­
tern die von Marokko bevorzug­
te Brückenvariante mehr und 
mehr Zuspruch zu finden scheint. 
Die Lösung einer bis 30 Kilome­
ter langen Straßen- und Eisen­
bahnbrücke könnte sich auf die 
bei ähnlichen Projekten in Ita­
lien, Japan, der Türkei oder Dä­
nemark gewonnenen Erfahrungen 
stützen, argumentieren die Befür­
worter. Kopfschmerzen bereite 
Jedoch noch der Bau der Stütz­
pfeiler. die In großen Tiefen ge­
gründet werden müßten. Auch 
über die bevorzugende Variante 
hinsichtlich der Reichweite der 
Hängebrücke von 2 000 bis 5 000 
Meter muß noch befunden werden 

staben und Zahlen) auch der Be­
ginn einer neuen Epoche In der 
Autoproduktion des bisherigen 
Staatskonzerns angezeigt werden 
soll. Clio Ist nicht nur mit wei­
cheren Rundugen versehen als 
Ihre eher kantigen Klassenvorbil­
der, sie erhebt auch den Anspruch, 
als Kleinwagen eine Perfektion 
zu bieten. die bisher in Frank­
reich nur bei den größeren Klas­
sen üblich war.

Zwischen der Entscheidung 
über die Konzeption des neuen 
Autos und dem Beginn der Se­
rienproduktion lagen genau 53 
Monate. Die Investitionen von Re­
nault, deren genaue Höhe der 
Konzern nicht nennen will, gin­
gen In die Milliarden Francs. Al­
lein eine Milliarde kosteten die 
220 neuen Roboter für das Re­
nault-Werk In Fllns unweit von 
Paris, wo Clio gebaut wird. Ge­
genwärtig brauchen die 10 500 
Beschäftigten In Fllns mit Ihren 
hochmodernen Ausrüstungen 
darunter 290 Roboter — 18 Stun 
den für die Fertigung eines Au­
tos. Für einen R 5 benötigte man 
an gleicher Stelle noch 25 Stun­
den, und schon nächstes Jahr wer 
den es für den Clio nur noch 16 
Stunden sein.

Wenn das Programm voll läuft, 
sind insgesamt 45 Clio-Varlanten 
zur Auslieferung möglich, drel- 
türlge oder fünitürige Fahrzeuge 
mit fünf Motoren-Grundtypen 
(1.1. 1.2. 1.4 und 1.7 Liter Ben- 

Störungen ein Empfang der Sen­
dungen aus Florida durchaus mög­
lich sei. Tatsache Ist Jedoch, daß 
von Jetzt 80 Testsendungen keine 
die kubanischen Fernseher er­
reichte. Lediglich in den ersten 
Tagen dauerte es nach kubani­
schen Angaben noch zwischen 
fünf bis zehn Minuten ehe sich 
die Störsender auf TV Marti ein­
gestellt hatten. Nun falle der Vor­
hang unmittelbar nach Sendebe­
ginn.

Kuba pocht auf sein Recht. Die 
„Granma" veröffentlichte ein wei­
teres Schreiben des Internationa­
len Rates zur Registrierung von 
Sendefrequenzen, aus dem her­
vorgeht, daß die Probesendungen 
von TV Marti auf einem der dem 
kubanischen Fernsehen zugespro­
chenen Kanäle unrechtmäßig 
sind.

Ein Tunnel, wie Im Ärmelka­
nal. so das andere Lager, würde 
zweifellos weniger technische 
Probleme aufwerfen. Der Verkehr 
könnte durch eine ..Röhre" von 
49 bis 57 Kilometer Länge und 
In einer Tiefe von über 300 Me­
tern rollen. Jedoch Im Gegensatz 
zum Brückenprojekt nur auf 
Schienen. Es oblieee nun Spanien 
und Marokko, so die Beobachter, 
die endgültige Entscheidung zu 
treffen und die internationale Ge­
meinschaft. vornehmlich die EG 
und arabische Geldgeber, für das 
Projekt zu interessieren, dessen 
Gesamtkosten auf dem Kolloqui­
um mit sechs bis zehn Milliarden 
Dollar veranschlagt wurden.

Gegenwärtig überqueren Jähr­
lich rund vier Millionen Passagie­
re und 400 000 Fahrzeuge die 
Straße von Gibraltar. Eine feste 
Verbindung zwischen beiden Kon­
tinenten könnte laut Experten­
schätzungen bereits zur Jahrhun- 
dertewende von bis zu zehn Mil­
lionen Menschen passiert werden, 
während ein Warentransport von 
etwa fünf Millionen Tonnen zu 
erwarten sei. Wann Jedoch dem 
Projekt endgültig „grünes Licht" 
gegeben und die Bauarbeiten be­
ginnen können, wagt gegenwär­
tig noch niemand zu sagen, we­
der in Rabat, noch in Madrid 

zln sowie 1,9 Liter Diesel). Die 
Motoren werden entweder aus 
der laufenden Produktion ent­
nommen oder sind Weiterentwick­
lungen bewährter Typen. Der Wa­
gen weist den in seiner Klasse 
recht günstigen CX-Wert von 
0,32 auf, Ist also recht wind­
schlüpfig. Ein Vorteil gegen­
über den Vorgängern Ist der ho­
he Anteil von 47 Prozent an gal­
vanisierten oder verzinkten Ble­
chen. Das Fahrzeug Ist leicht 
lenkbar und hervorragend abge­
federt. Alle Varianten werden mit 
Fünfganggetriebe geliefert, die 
Automatikwagen mit Dreigang­
stufen.

Wer einen Superwagen und zu­
gleich ein kleines Auto fahren 
will, kann dies bei Clio haben. 
Zu saftigen Aufschlagpreisen sind 
Servolenkung. Ledersitze. ABS- 
Bremssystem, Air Condltlon, Hi- 
Fl-Anlage, selbstentelsende Au­
ßenscheinwerfer und noch ande­
re Extras zu haben.

Bel Renault legt man Wert 
darauf, daß die wichtigste Inve­
stition bei den Arbeitskräften vor­
genommen wurde. Das große 
Schlagwort In den Hallen von 
Fllns Ist seit Monaten die „abso­
lute Qualität". Im Karosseriebau 
wurden 90 Prozent aller Arbeiter 
in Lehrgängen bis zu sechs Mona­
ten auf die neue Produktion vor­
bereitet. Bisher rechnet man mit 
130 000 Ausbildungsstunden für 
das Clio-Programm.

Bald nur noch
99 Germany

Ein Schild wird aus dem Sit­
zungssaal der UNO-Vollversamm­
lung einfach verschwinden und 
ein anderes wird leicht abgeän­
dert. Wo es bislang noch ..Germa­
ny, Federal Republlc" heißt, wird 
bald hur noch schlicht „Germa­
ny" stehen, Viel komplizierter 
stellt sich die Vereinigung der 
Ifelden deutschen Staaten, die 
1973 In die UNO aufgenommen 
worden waren, aus der Sicht der 

Weltorganisation Jedenfalls nicht 
dar. Wie Im Anschluß an das Ge­
spräch zwischen DDR-Minister­
präsident Lothar de Maiziere und 
UNO-Generalsekräter Javier Pe­
rez de Cuellar im Sekretariat der 
Weltorganisation zu hören war. 
wird dem künftigen Gesamt­
deutschland ein neues Aufnahme­
verfahren'erspart bleiben.

„Es genügt völlig, wenn beide 
Staaten In einer Note ihre Ver­
einigung mlttellen". erklärte ein 
UNO-Beamter. „Der Generalse­
kräter läßt die Schreiben dann Im 
Sicherheitsrat und In der Vollver­
sammlung zirkulieren, und wenn 
es keine schwerwiegenden Einwän­
de einzelner Mitgliedsstaaten gibt 
— womit niemand rechnet—, ist 
Deutschlands Mitgliedschaft als 
ein Staat perfekt". Anders als 
kürzlich Im Falle des Zusammen­
schlusses von Nord- und Südje­
men wird in der Fahnenreihe vor 
dem UNO-Hauptquartier nicht 
die neue Fahne eines vereinigten 
Staates wehen. Jene mit Ähren­
kranz, Hammer und Zirkel wird 
eingeholt, und die andere deut­
sche Flagge weht weiter.

Die Experten In beiden deut­
schen Missionen wissen allerdings, 
daß noch eine Reihe von Detail­
fragen zu regeln sind, bevor die 
Anzahl der UNO-Mitgliedsländer 
durch die deutsche Vereinigung 
auf 158 sinkt. Worauf die Welt­
organisation natürlich pochen 
wird. ist. daß „Germany“ künf­
tig genauso viele Dollars ins UNO- 
Budget zahlt wie zuvor die bei­
den deutschen Staaten zusammen. 
Das sind entsprechend dem nach 
der Höhe des Nationaleinkom­
mens und unter Berücksichtigung 
des jeweiligen Pro-Kopf-Einkom­
mens der Bevölkerung ermittelten

Vor elf Jahren erkrankte die Bäue­
rin Sun Zsaidin aus der Provinz Hu­
bei (China) an Fieber, infolgedessen 
verlor sie den Appetit und nahm 
seitdem keine Speisen mehr ein. Um 
ihr Leben bangend, injizierten die 
Ärzte ihr im Laufe der ersten acht 
Jahren Glykose, und die Angehöri­
gen gaben ihr flüssige Speisen. Un­
längst begann sie unter die Auf­
sicht von Fachleuten für Zigon-Heil- 
gymnastik alles zu essen. Sobald 
aber die Obungen aufhörten, verlor 
sie den Appetit.

Im Bild: Sun Zsaidin ißt von neuem 
nach 11 jähriger Unterbrechung.

Foto: TASS

Die Rechnung in der Renault- 
Direktion war einfach: Arbeiter, 
die nicht nur immer die eine, 
gleiche Tätigkeit ausüben, son­
dern vielfältig einsetzbar sind und 
dabei einen Blick auf die Quali­
tät des gesamten Stückes werfen, 
bringen mehr. Der bisherige Er­
folg gibt ihr Recht, und es ist vor- 
Jesehen, in den kommenden fünf 
ahren weitere 20 000 Renault- 

Beschäftigte für eine höhere Dis­
ponibilität zu schulen.

Selbst wenn nicht alle Arbei­
ter von dieser Aussicht begeistert 
sind und die kommunistische Ge­
werkschaft CGT ihre Mitarbeit 
total verweigerte. Hegt es auf der 
Hand, daß Umschüler größere 
Chancen auf Erhaltung ihres Ar­
beitsplatzes bei Renault haben als 
andere. Waren 1980 im Renault- 
Konzern noch 105 000 Personen 
als Betriebsangehörige registriert, 
so sind es heute weniger als 
70 000. Sozlalderiktor Michel 
Praderle setzt die Idealgröße bei 
45 000 an, ohne freilich das Ziel­
jahr zu nennen. Es Ist auch heute 
schon klar, daß bei einem großen 
Erfolg des Clio-Programms eine 
heilige Kuh der französischen Ge­
werkschaften geschlachtet wird. 
Dann will die Direktion nämlich 
eine dritte Schicht einführen, um 
die teuren Anlagen besser auszu­
lasten Diese fünfstündige Nach­
schicht soll wie eine achtstündige 
Normalschicht bezahlt werden, 
und es gib'. In Fllns nicht wenige, 
die dazu bereit sind.

Beltragsschlüssel also 63,9 Millio­
nen west- und 10,7 Millionen 
ostdeutsche Dollars.

Wichtiger noch Ist die Klä­
rung der Mitgliedschaft des neu­
en Gesamtdeutschland In den ver­
schiedenen Ausschüssen und Spe- 
zlalorganlsatlonen. In der BRD- 
Vertretung geht man — wie ADN 
in New York erfuhr — davon aus, 
daß Deutschland auch künftig 
überall dort vertreten sein wird, 
wo die Bonner schon Immer Sitz 
und Stimme hatten. Dort, wo nur 
die DDR-Flagge zeigte, kann es 

' schwierig weraen. well sich In so 
mancher Entscheidung über die 
Ausschußmitarbeit unterschiedli­
che politische Interessen doku­
mentierten. So mag denn auch 
BRD-Mlssionschef Hans-Otto 
Bräutigam nicht glauben, daß der 
deutsche Einheitsstaat zum Bei­
spiel die bislang von der DDR ge­
haltenen Plätze im Ausschuß für 
die unveräußerlichen Rechte des 
palästinensischen Volkes oder im 
Antl-Apartheld-Zentrum besetzen 
will.

Eindeutig sind die Bonner Ab­
sichten. wenn es um die künftige 
Verwendung des Grundstücks der 
DDR-Mission in New York geht: 
Grund und Boden sowie das alt- 
amerikanische Bürgerhaus der ost­
deutschen Mission in der inzwi­
schen kaum bezahlbaren Parkave­
nue waren 1973 nicht gemietet, 
sondern gekauft worden. Bonn 
verfügt dagegen nur über eine 
immer teurer werdende Mietetage 
in einem modernistischen Hoch­
haus. Unzweideutig ist die Hal­
tung westdeutscher Diplomaten 
auch hinsichtlich der Verwendbar­
keit ostdeutscher KoHegen. Die 
Bonner Mission, so war auf An­
frage zu hören, sei mit rund 60 
Mitarbeitern durchaus in der La­
ge, gesamtdeutsche Interessen in 
der UNO zu vertreten.

Zeichen in dieser Richtung hat­
te auch DDR-Ministerpräsident 
Lothar de Maiziere bei seiner 
kürzlichen New-York-Vislte ge­
setzt: Zum Gespräch beim UNO- 
Generalsekräter nahm er, durch­
aus zur Überraschung des UNO- 
Protokolls, den DDR-Botschafter 
gar nicht erst mit.

Unruhen
auf dem Bukarester

Universitätsplatz
Auf dem Bukarester Universi­

tätsplatz hat sich am Sonntag­
abend erneut eine große Men­
schenmenge eingeiunden. Die 
rund 5 000 Personen, darunter 
viele Schaulustige, brachten den 
Autoverkehr In dieser Zone zum 
Erliegen. Ein harter Kern von 
etwa 300 Demonstranten skan­
diert Losungen wie „Nieder mit 
Illescu", „Iliescu ist für uns der 
zweite Ceausescu" oder „Verur­
teilt Iliescu für das vergossene 
Blut". Die auf dem Platz seit den 
Unruhen in der vergangenen Wo­
che stationierten Truppen des In­
nenministeriums sowie eine Grup­
pe von Soldaten der rumäni­
schen Armee haben den Platz in­
zwischen verlassen.

Der erst seit drei Tagen amtie­
rende neue Innenminister, Doru 
Vlorel Ursu, hat im Laufe des 
Abends die Bevölkerung der 
Hauptstadt zu Ruhe und Beson­
nenheit aufgerufen. In dem vom 
Rundfunk verbreiteten Appell 
heißt es. die unabhängigen Orga­
nisationen. die zu den Initiatoren 
der Dauerdemonstrationen auf 
dem Universitätsplatz gehörten, 
würden das Innenministerium in 
seinem Bemühen um eine gewalt­
freie Lösung der Probleme unter­
stützen. Ursu erklärte, er stünde 
Jederzeit für einen Dialog zur Ver­
fügung.

Mehrere oppositioneUe Orga­
nisationen verbreiteten über den 
Rundfunk ein Kommunique, in 
dem die Freilassung der in den 
vergangenen Tagen in Bukarest 
festgenommenen Personen „ohne 
Vorbedingungen" verlangt wird. 
Sie forderten ferner die Veröffent­
lichung einer Liste der Opfer 
und freien Zugang für das inter­
nationale Rote Kreuz zu den 
Krankenhäusern, in denen die bei 
den Zusammenstößen der vergan­
genen Woche verletzten Personen 
liegen.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Dein Hobby — nützlich für alle

der LebensfreudeBeglückende Tage

Denk an mich

Schon von der Schwelle 
der Zweizimmerwohnung aus 
sieht man die ersten Bilder. In 
die Wohnzimmertür sind anstelle 
von Glas Bilder eingelassen. Im 
Wohnzimmer und Im Schlafzim­
mer hängen dicht an dicht Land­
schaften, Genreszenen und Stille­
ben...

Den leidenschaftlichen Hobby­
maler kenne Ich schon lange. [>ie 
Gebietszeitung informiert von 
Zelt zu Zeit über die Ausstellun­
gen von Kustanaler Hobby- und 
Berufskünstlern. Zu den Teilneh­
mern gehörte wiederholt auch Ed­
mund Goldade. Wohlwollende Be­
suchermeinungen über seine Bil­
der waren da zitiert.

Nun stehe Ich Edmund Golda­
de selbst gegenüber. Es ist Zelt 
genug, die Bilder zu betrachten, 
der Maler erläutert die Entste­
hungsgeschichte des einen oder 
des anderen Bildes. Aber Kom­
mentare brauchen seine Bilder 
nicht, den sein realistisches 
Schaffen ist Jedem Menschen ver- 
ständUch. So kamen wir Ins Ge­
spräch. Das Schicksal hat Edmund 
Goldade kein leichtes Leben be- 
schleden. 1912 geboren, wuchs 
er In. einer großen Bauernfamilie 
heran. Der besitzlose Armbauer 
Anton, Edmunds Vater, erhielt 
1917 ein eigenes Stück Land. 
Aber er hatte ja nichts, um die­
ses Land zu bearbeiten, und so 
verpachtete er es für drei Jahre.

Edmund besuchte eine Dorf­
schule und begann bereits dort 
zu malen. Seine Bilder waren Ir­
gendwie anders als die meisten 
Klnderzelchnungen. Der Lehrer 
erkannte die Fähigkeiten des 
Jungen und widmete ihm mehr 
Zeit. Er lehrte ihn die Geheim­
nisse von Raumtiefe und Perspek­
tive, von Komposition, Farbe und 
Schatten beherrschen. Vor al­
lem aber beflügelte er den Traum 
des Jungen, ein richtiger Künst­
ler zu werden. Im Land ereignete 
sich damals viel Tragisches. Bür­

gerkrieg, Zerstörung und das 
Hungerjahr 1921 berührten Jede 
Familie. Der Vater hatte bereits 
etwas Geld gespart und ein Pferd 
gekauft. Zum Pferd wurde die 
ausgemergelte Kuh eingespannt. 
Als sie fiel, setzte der Vater 
schon das Messer an, aber die 
Tränen der Söhne hielten Ihn zu­
rück. Eben diese Szene hielt der 
Hobbykünstler später in einem 
seiner Bilder fest. Das ungepflüg­
te Feld, die Hütte am Feldrand, der 
trübe Himmel — das alles bringt 
neben dem eigentlichen Sujet 
die Schwere des Bauerndaseins 
zum Ausdruck.

Die nächste schwere Etappe — 
die Kollektivierung. Edmund 
möchte In die Kunstfachschule, 
aber der Bruder besucht bereits 
ein pädagogisches Technikum, 
und die Wirtschaft braucht kräfti­
ge Junge Hände.

„Wer braucht Jetzt schon Dei­
ne Bilder? Die Menschen ster­
ben vor Hunger, sie brauchen 
Brot", sagt der Vater.

So wird Edmund Student am 
Landwlrtschaftstechndkum. Aber 
den Zeichenstift legte er nie zur 
Seite. Für das KomsomoJkomltee 
zeichnet er Plakate, schreibt 
Transparente, patriotische Losun­
gen. Und er glaubt an sie. So wie 
alle ohne die geringsten Zwei­
fel daran glauben, daß der allge­
meine Wohlstand kommen wird. 
Und im Dorf ging es tatsächlich 
aufwärts. Nach dem Studium 
wird er in sein Heimatdorf dele­
giert, später in die Region Staw­
ropol und auf die Krim. Sein 
Hobby wird überall gebraucht. 
Ein Agronom war damals In den 
Agrarbetrieben schon eine Sel­
tenheit, und hier kam gleich noch 
ein Künstler. Er wurde geschätzt 
und wußte selbst, daß die Men­
schen Ihn brauchten. Alle Ihm 
übertragenen Aufgaben erfüllte 
er mit der seinem Volk eigenen 
Akkuratesse und Pünktlichkeit.

Vor dem Krieg wurde er zu ei­
nem Qualifizierungslehrgang nach 
Leningrad geschickt. Schon da­
mals war er Teilnehmer der Land- 
wlrtschaftHchen Unionsausstel­
lung.

Was lag Ihm näher — die Ma­
lerei oder die Agronomie? Schwer 
zu sagen. Vielleicht lag doch In 
der Landwirtschaft seine Beru­
fung, da er Ihr 44 Jahre treu ge­
blieben ist. Aber In all den Jah­
ren hat die Hand nicht vergessen, 
wie der Pinsel zu führen Ist. 
1977, nachdem er Rentner gewor­
den war, widmete er sich wieder 
der Malerei, also siegte letztend­
lich doch diese seine Leiden­
schaft?

.Das Malen hat mir bei der 
Arbeit geholfen", sagt mein Ge­
sprächspartner.

Eine kurze, aber tragische Pha­
se in seinem Leben sind die ein­
einhalb Jahre Arbeitsarmee, die 
er Im Gebiet Swerdlowsk ver­
brachte. Dieser Lebensabschnitt 
meines Gegenübers Ist eines eige­
nen Artikels wert.

Aber auch zu diesem Thema 
entstand ein Bild. Ein wolkenver­
hangener Himmel, ein niedriger 
Horizont und das Eingangstor, von 
dem aus der mit Holz verstärkte 
Stacheldrahtzaun beginnt, Wach- 
tünme. Die graue Masse der La­
gerinsassen, Sklaven gleich, ist 
noch mit dem Bau des eigenen 
Lagers beschäftigt... So hat sich 
dem Künstler das Ende des 100- 
KUometer-Marsches von der Sta­
tion Soswa bis zum künftigen 
Holzschlag, einer sogenannten Ko­
lonne der Gebietsleitung des Ural­
lag eingeprägt.

„Ich habe Glück gehabt, Ich 
wurde aus Krankheitsgründen 
nach Hause geschickt", erzählt 
Edmund Goldade. Zu Hause war 
er dann bei der Neulanderschlie­
ßung ein gefragter Fachmann, 
und seine Arbeit fand hohe Aner­
kennung In Form von Orden, 
Medaillen und Ehrenurkunden.

1966 erhielt er den Titel „Ver 
dienler Agronom der Kasachi­
schen SSK".

Auch hier hat wohl Fortuna 
Ihre Hand Im Spiel gehabt, denn 
nicht viele Deutsche hatten das 
Glück, die Lager zu überleben 
oder danach In ihrem Arbeitsle­
ben Anerken n iu n g zu fin­
den, zumal in Form der Medaille 
„Für ausgezeichnete Arbeit in 
den Jahren des Krieges 1941 bis 
1945“, die In dieser Zelt alle 
verdient hätten. 44 Jahre als Ag­
ronom tätig zu sein, das ist kein 
einfacher Weg, vor aUem unter 
den Bedingungen, die er sie Im 
Rayon Taranowka vorfand. Da 
Edmund Goldade Im Nordkauka­
sus, in der Ukraine und auf der 
Krim Erfahrungen gesammelt hat­
te, konnte er mit wertvollen Vor­
schlägen auftreten.

Natürlich finden diese seine 
angespannten Arheltsjahre Ih­
ren Niederschlag auch In seiner 
Kunst. „Das erste Jahr Im Neu­
land" heißt eines seiner Bilder. 
In der Weite der Steppe stellen 
Menschen eine Tafel auf, auf der 
zu lesen steht: „Hier wird der Sow­
chos .Ordshonlkldse' entstehen.“ 
Das Bild schenkte der Maler dem 
Staatlichen Museum In Rudny. 
Varianten wurden vom Kulturmi- 
nisterlum der UdSSR und der 
Kiewer Bildergalerie erworben. 
Aber nicht nur über die Größe 
des Menschen, der sich die Na­
tur unterjocht, wußte Edmund 
Goldade zu berichten. Der 
Schmerz um die durch Men­
schenhand dem Verderb preisge­
gebene Steppe klingt in einem an­
deren Bild, „Verantwortung" ge­
nannt an.

„In den Bildern ist mein ge­
samtes Leben, meine Weitsicht 
abgebildet", sagt der Künstler. 
„Sie wurden auf verschiedenen 
Ausstellungen, von Moskau bis 
hin zu unserem Rayon ausge­
stellt. Natürlich ist es gut, wenn

ste In den Hirnen der Menschen, 
auch nur eine kleine Spur hin­
terlassen".

Ober 300 Bilder malte der 
Rentner Goldade. Viele wurden J 
zu Geschenken für eigene Kin­
der, für Freunde. Auch Jetzt kom­
men oft Kunstliebhaber zu Ihm 
und bitten Ihn um das eine oder 
andere Bild. Aber der Maler 
verkauft seine Bilder nicht. Er 
und seine Frau Lydia, die er als 
den „ersten und strengsten Kriti­
ker“ bezeichnet, können nicht oh­
ne die Bilder leben. Sie zieren 
nicht nur die Wände Ihrer Woh­
nung, sondern sind ihnen zu rich­
tigen Wegbegledtern in ihrem Le­
ben geworden.

Das „Atelier" von Edmund 
Goldade Ist eine kleine Ecke im 
Schlafzimmer. Und hier sitzt er 
oft stundenlang vor der Staffe­
lei. denn das Eckchen ist tagsüber 
von gleichmäßigem Sonnenlicht 
angefüllt.» Auch die Ansichten 
ausländischer Städte zieren heu­
te die Sammlung Edmund Golda- 
des. Er hatte die MögUchkeit, 
In Deutschland zu wellen, und 
bringt das Gesehene nun nach 
dem Gedächtnis auf die Lein­
wand.

„In meiner Jugend wollte Ich in 
unserem größen Land umherrei­
sen, um Eindrücke zu sammeln", 
schließt der Hobbykünstler unser 
Gespräch ab. „Nun weiß ich, daß 
mir nicht mehr allzuviel Zelt 
bleibt. Aber Ich möchte noch so 
vieles schaffenl"

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Gebiet Kustanal

Unsere Bilder:
..Flüßchen Im Wald":
Der Hobbykünstler Edmund

Goldade an der Staffelei;
„Das Schwalbennest";
(öl auf Karton).

Fotos: Wladimir Wolf

Mustafa zu Gast in seiner Heimat
In den letzten Jahren sind unter 

unseren Jugendlichen Vldeofihne 
sehr populär geworden, in denen be­
kannte Karatesportler mitwinken 
Gewöhnlich sind es die Haupthel­
den dieser Fihne. Sie kämpfen für 
Gerechtigkeit, gegen die Mafia. Be­
sonders fesselnd sind die Episoden, 
wo sich der Hauptheld mit Dut­
zenden Männer prügelt und... dabei 
selbstverständlich gewinnt Die 
Zuschauer geraten dabei in Ver­
zückung.

Es ist aber eins, solch einen Men­
schen in einem Frkn zu sehen und 
etwas ganz anderes, ihm in Wirk­
lichkeit zu begegnen. Vor einigen 
Tagen passierte es mir. Zum Glück 
brauchte ich mich nicht zu schla­
gen. Es war nur eine Pressekonfe­
renz mit dem weltbekannten 
Tekwondoo-iSportler Mustafa. Er 
weilte in Alma-Ata auf Einlaidung 
der örtlichen Sportler. Das Ge­
spräch fand im Gebäude des ZK 
des Komsomol Kasachstans statt. 
Zugegen waren Journalisten aus al­
len Republik- und Stadtzeitungen. 
Alle hatten sich schon im voraus 
versammelt. Als Mustafa das Zim­
mer betrat, sahen wir, daß er über­
haupt nicht drohend aussah — er 
war ein gewöhnicher angenehmer 
junger Mann in einem schneewei­
ßen Anzug. Sein befreiendes Lä­
cheln erweckte bei allen Anwesen­
den Sympathie. Das Gespräch ver­
lief in freundlicher Atmosphäre.

Mustafa (er wind noch „echter 
Türke“ genannt) ist ein Kasache, 
er ist aber in der Türkei 1954 ge­
boren und aufgewachsen und lebt 
zur Zeit in München (BRD). Ist 
verheiratet, hat drei Kinder. Seine 
Eltern stammen aus O&tkasach- - 
stau. Sie sind in die Türkei 1942 
übergesiiedelt. wo sie heute noch le-

ben. Mit 16 fuhr Mustafa nach Tai­
wan, um an der Universität Journa­
listik zu studieren. Damals kam ihm 
dieser Beruf sehr romantisch vor. 
Erst später — im Prozeß des Stu­
diums verstand er, daß es gar -nicht 
so einfach ist, Journalist zu sein. 
Er legte uns ein offenes Bekenntnis 
ab, idaß er fast keine journalisti­
schen Fähigkeiten besitze. Mit Ach 
und Krach absolvierte er doch 
noch die Uni. Er ging aber nie sei­
nem Beruf nach.

Noch während des Studiums be­
gann er, bei Pak Chi Men, der da­
mals als einziger in ganzer Welt 
-den neunten Dan (höchsten Meister­
grad) besaß, in Tekwondoo zu trai­
nieren. Diese Sportart wunde dann 
auch zu seinem Beruf. Mustafa 
trainierte sehr viel und hat daher 
auch viel erreicht. Inzwischen ist er 
fünffacher Weltmeister in Tekwon-

Unsere Anschrift:

KasaxcKai CCP, 
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Aus einer Gruppe wurde ein Theater

dou, besitzt den sechsten Dan. 
Außerdem hat er zwei Sportschulen 
gegründet: eine in der Türkei und 
die andere in der BRD, wohin er 
1980 übergesiedeJt ist.

Auch uns brachte er einen klei­
nen theoretischen 
Tekwondoo ist eine 'dem 1 
verwandte Sportart. Die 
stammt aus Korea, 
zweite aus Japan. Sie

Unterricht bei. 
Karate 

erste 
die 

, ! un-
lenscheiden sich nur durch Verlet­
zungspunkte. Deswegen dürfen die 
Vertreter dieser Sportarten nicht 
miteinander kämpfen. Auch im All- 
lagsleben ist es ihnen verboten, ih­
re spezifischen Griffe anzuwenden. 

Mustafa war nur einmal in sei­
nem Leben gezwungen, dies zu tun. 
Das geschah in China, in.einem 
Restaurant. Ihn übervielen unerwar­
tet neun Männer, aber nach einigen 
Sekunden lagen alle bewegungslos 
auf dem Boden. Wie in einem Film, 
nicht wahr? Mustafa wirkte auch 
selbst schon in einigen Filmen mit. 
Man fragte ihn, ob er dabei viel­
leicht zufällig einen Schauspieler 
verletzt habe. „Das ist ausgeschlos­
sen. Ich kann mit der Zehenspitze 
die Asche von einer Zigarette 
schlagen." Sich an gewisse Filme 
erinnernd, fragte ich ihn diesbezüg­
lich, ob er auch mit der Hand einen 
Betonblock durchschlagen kann. 
Gerade am Abend vor der Presse­
konferenz versuchte ich es mit ei­
nem Hauhammer zu bewerkstelli­
gen, aber vergebens. Er antworte­
te, daß es für ihn nicht die aller- 
schwieriigste Aufgabe sei. Man muß 
dafür die Muskel- und die Innen­
kraft vereinen und viel trainieren. 
Auf jeden Fall riet er mir, doch den 
Hauhammer anzuwenden und kei­
nesfalls den Kopf. Daß er Sinn für 
Humor besitzt, davon habe ich mich 
während des Gesprächs mehrmals 
überzeugt. Als ihm ein hübsches 
Mäldchen eine intime Frage stel­
len wollte, geriet er nicht in Ver­
wirrung und schlug ihr vor, sich an 
einem anderen Platz zu treffen, wo 
nicht so viel Leute seien (im Saal 
saßen über dreißig Journalisten 
und Sportler).

Zum Schluß bedankten sich alle 
bei ihm für das interessante Ge­
spräch. In den Schrefcblocks hin­
terließ er zum Andenken seine Au­
togramme.

Alexander HAAS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Noch vor kurzem gab es beim 
Trust „Prlbalchaschstrod" die Ge­
sangsgruppe des politischen Lie­
des „Alyje Parussa". Ihr uner­
müdlicher künstlerischer Leiter 
Fjodor Shenshurenko und die lei­
denschaftlichen Lalenkünst 1 e r 
brachten es durch Ihre Pro- 
?ramme, die eigentlich ganze Anf­
ührungen waren, so weit, daß Ihr 

Kollektiv in das Musiktheater 
„Wremja" umgewandelt wurde. 
In Ihren Aufführungen versu-

chen die angehenden Schauspie­
ler, die brennenden Probleme un­
serer ruhelosen und angespann­
ten Gegenwart durch Musik, Lied 
und Wort künstlerisch darzustel­
len. Sie haben bisher Riesener­
folg bei ihren Altersgenossen ge­
habt, wollen ihn aber weiter aus­
bauen.

Willi BUCHLER

Gebiet Dsheskasgan

Unsere Bilder:
Mustafa — fünffacher Weltmei­

ster in Tekwondoo;
während der Pressekonferenz.

Fotos: David Jäger
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( Heu-te klingt sie schon, so lieb und klar 
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Daß die 
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( blickt dieSon-neund da scheint es mir

E, Ad

Welt ist wie-der wun-der-bar! Froh-lieh blickt die Son-ne

Jk

Das die Welt ist wie-derund da scheint es mir,

wun-der- bar!

2. Nimm mein Herz und meinen ersten Liebeeklang, 
Denk an mich nun einen Augenblick.
Habe dich erwartet ganz mein Leben lang. 
Komm, ich warte und ich Hebe dich.

—2 Mal

3. Liebe Birke, mein Geheimnis hörest du, 
Meine Sehnsucht bring Ich dir allein. 
Liebe Birke, warum sagst du nichts dazu? 
Zittern Blätter still Im Sonnenschein.

— 2 Mal

Klubleitung
und Ferkelverkauf

Mit viel Humor, Findigkeit 
und witzigen Einfällen verlief 
im Sowchos „Scharykski" das 
letzte Wochenende. Hier trafen 
sich Jugendliche aus drei Nach­
barsowchosen des Gebiets Kok­
tschetaw zum beliebten Spiel der 
Lustigen und Findigen. Es fehlte 
weder an Lustigen noch an 
Findigen, aber nicht nur wegen 
dem Wettkampf allein versam­
melten sich Im Saal so viele Leu­
te, viel anlockender waren die 
darauffolgenden Einkaufsmöglich­
keiten von Kinderwaren, auslän­
dischen Schuhen, Kleid e r n 
und... Pferden. All diese Man­
gelwaren, darunter Pferde, wur­
den versteigert und brachten dem 
Kulturhaus rund 2 000 Rubel Ge­
winn ein, die man Jetzt für wel-

tere ähnliche Kulturprogramme 
ausgeben will!

Das ist aber nicht das erste 
und das einzige unter den derar­
tigen Kulturprogrammen, durch 
welche die Kultur Insgesamt g 
winnt — Ende des vorigen Jah­
res verloste der „findige“ Direk­
tor Kälber, Ferkel, Kücken und 
auch ganze Säcke mit Futterl 
Ein Teil des Gewinns fiel dem 
Kulturhaus zu, wo diese hübschen 
Tierchen verlost wunden. Der Ur­
heber dieser „Kulturinitiative“ 
ist der ehemalige Sowchosstlpen- 
dlat und nun Absolvent des In­
stituts für Kultur im Altai Wolde- 
mar Scherfl Der Mann hat wirk­
lich gute Einfälle!

Eugen KUCHTA
Gebiet Koktschetaw

Eine Glasbläserdynastie
Die Glashütte von Dshambul 

überbietet ständig die Planauf­
gaben und Ist gewinnbringend. 
Allein Im vorigen Jahr haben die 
Glaser von Dshambul 467 000 
Rubel Reingewinn gebucht. Wenn 
1987 hier Erzeugnisse von zwan­
zig Benennungen hergestellt wur­
den, so sind es heute beinahe vier­
zig.

„Unsere Fortschritte" teilt 
mir der Direktor der Glashütte 
Besken Jellschbekow mit Stolz 
mit, „haben wir In vielem unserem 
ehemaligen namhaften Chefinge­
nieur Anton Flllinger zu verdan­
ken. Er hatte sein ganzes Leben 
dem Glaserberuf gewidmet, bei­
nahe vierzig davon In unserem 
Betrieb."

...1953 wunde In Dshambul 
das Artel „Roter Chemiker" ge­
gründet, das Lampengläser her­
stellte. Es mangelte an sachkun­
digen Spezialisten, und man 
wandte sich um Hilfe an die 
Gläser von Aralsk. So kam Anton 
Flllinger nach Dshambul. Schon 
nach einem Jahr hatte sich das 
Sortiment der Glashütte stark 
gewandelt, Es wies nun aller­
hand Behälter In verschiedenen 
Formen und Farbtönen, Vasen, 
Krüge, Souvenirs usw. auf. Al­
les wurde Jetzt nach Skizzen und 
Projekten von Anton Flllinger 
hergestellt. Unter seiner Leitung 
wurden die Öfen, Formen und 
Ausrüstungen umgebaut, und das 
Artel kam allmählich auf den 
grünen Zweig. Bald gelangten 
die Erzeugnisse dieser Glashütte 
In die Geschäfte und wurden 
nicht nur In Dshambul, sondern 
auch In der ganzen Republik be­
kannt. Anton hätte nun nach 
Aralsk zurückkehren können, denn 
seine Aufgabe hat er ausgezeich­
net geleistet, Jedoch gefiel Ihm 
das neue Kollektiv sehr, auch das 
warme Klima paßte ihm In Süd- 
kasachstan, und er blieb da für 
Immer. Vor kurzem ist der 92Jäh-

rlge Meister aus dem Leben ge­
gangen. Bis zum letzten Tag 
blieb er aber eng mit seinem Kol­
lektiv verbunden. Und bis zum 
letzten Atemzug bHeb für Ihn 
der Glâserberuf der beste In der 
Welt. Er erzählte sehr gern dar­
über, bewahrte sorgfältig vergilb­
te Fotos auf, die über die Entste­
hungsgeschichte dieser Produk­
tion In Kasachstan berichteten. 
Oft besuchte Ich Anton Flllinger 
und hörte mit Vergnügen seinen 
besinnlichen Erinnerungen zu.

...Sein Vater Oskar hatte selner- 
zeits diesen Beruf von seinem 
Vater Anton geerbt. Das war 
noch 1903 In Astrachan. Dann 
zog die Familie Flllinger nach 
Saratow, wo es auch eine Glas­
hütte gab. Hier wurde Oskar zu 
einem selbständigen Meister. Bald 
nahm er auch seinen Sohn Anton 
zur Arbeit mit. Jetzt gingen die 
FHUngers stolz zu dritt durch die 
Stadt Ins Werk — der alte An­
ton, sein Sohn Oskar und der 
Junge Anton, der diesen Namen 
zu Ehren des Großvaters erhal­
ten hatte.

„Gut, daß du auch mltkommst, 
mein Enkel“, pflegte Flllinger 
senior des öfteren zu sagen. „Gla­
ser, das Ist doch unser Familien­
beruf. Ich hab Ihn Ja auch von 
meinem Vater geerbt." Und An­
ton junior bemühte sich sehr, 
sich alle Finessen dieses Berufes 
anzuetenen. Bald war die Glas- 
bläseraynastle Fililinger In aller 
Munde. Sogar aus dem berühm­
ten Werk In Gus-Chrustalny kam 
eine Delegation nach Saratow, 
um sich die märchenhaften Er­
zeugnisse der Meister Flllinger 
anzusehen.

Da kam die Oktoberrevolution, 
und das Leben stellte den Glä­
sern Flllinger neue Aufgaben. Die 
Glasproduktion sollte In der 
Jungen Sowjetrepublik gefördert 
und verbreitet werden. Viel rel-

sten Oskar und sein Sohn Anton 
durchs Land, halfen baj-d hier und 
bald dort die Produktion in Glas­
hütten zu organisieren. Längere 
Zelt arbeiteten sie In Baku, wo 
ein neues Werk gebaut wurde. 
Hier entfaltete sich In vollem 
Maße Antons Talent. Die Zei­
tung ,,Bakinski Rabotschl" schrieb 
Im Beitrag „Anton Flllinger wett­
eifert mit Italien": „Der junge 
Glaser Anton Flllinger sparte 
dem Staat viel Valutarubel, In­
dem er eigene gläserne Web­
schiffchen konstruierte und her­
stellte. Früher wurden säe aus 
Italien importiert und kosteten 
selbstverständlich viel. Bemer­
kenswert Ist, daß die Webschiff­
chen von Flllinger viel besser, qua­
litativvoller und billiger als die 
ausländischen sind. Niemand 
weiß, wieviel schlaflose Nächte An­
ton Flllinger am Arbeitstisch über 
seinen Skizzen und Berechnungen­
verbracht hatte, bis so eine er­
freuliche Nachricht In der Zei­
tung erscheinen konnte.

Später waren es Aufträge des 
Ministeriums für Gesundheitswe­
sen — Thermometer und Sprit­
zen, dessen Herstellung sehr fei­
ne Arbeit erfordert.

Anton Flllinger zeigte mir oft 
mit Stolz die vielen Erfinder­
zeugnisse und Urkunden, die er 
In den Jahren seiner Tätigkeit 
verdient hatte. Mehr als zwanzig 
Ehrenurkunden, viele vergilbte 
Fotos, Zeitungsausschnitte über 
die Werke, die er seinerzeit in 
Betrieb setzen half, gab es In 
seinem Archiv. Reiche Erinnerung 
gen erwärmten Ihm seinen Le­
bensabend: Astrachan, Saratow, 
Baku, Karaganda, Tscheljabinsk, 
Aralsk, Dshambul — mit all die­
sen Städten Ist sein Leben aufs 
engste verbunden. Doch Dsham­
bul war Ihm wohl unter den vie­
len die teuerste. Hier hat er die 
besten Jahre seines Lebens ver-

bracht, hier fand er sein Fami­
lienglück, in das Werk in Dsham­
bul brachte er mal seine Tochter, 
die die Staffelte der Glasbläser­
dynastie Flllinger weiterreichen 
sollte. An ton hatte befürchtet, En- 
sa würde diesen schweren Beruf 
nicht llebgewlnnen, und die 
ruhmreiche Dynastie würde mit 
ihm enden. Zum Glück war seine 
Besorgnis unbegründet — Ensa 
war Ja in einer Familie aufge­
wachsen, wo diesem Beruf viel 
Aufmerksamkeit erwiesen wurde. 
Ihr gefiel sofort der zauberhafte 
Prozeß, wobei aus einem Stück 
Glas wunderbare Figuren entste­
hen. Sie ging sogar weiter als 
ihr Vater, erlernte mehrere Ne­
benberufe, und beendete die che­
mische Fakultät Im Technologi­
schen Institut von Dshambul. 
Heute leitet sie die technologi­
sche Abteilung der Glashütte 
und hat sehr viel zur technologi­
schen Umgestaltung des Betriebs 
beigetragen.

„Leider hat der Vater diese 
positiven Veränderungen in un­
serem Werk nicht erlebt“, meint 
Ensa. „Da würde er sich darüber 
mächtig freuen. Denn er hat von 
so etwas lange Jahre geträumt 
— von Selbstfinanzierung, wah­
rer Selbständigkeit, eigener In­
itiative."

Ich hörte Ensa zu und dachte: 
Die Filllnger-Dynastle lebt fort! 
Auch darüber würde sich der al­
te Meister freuen, denn der Be­
ruf, der In seiner Familie noch 
im vorigen Jahrhundert aufge­
kommen Ist, liegt Jetzt In siche­
ren Händen.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Dshambul
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